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Deutſche Heeresberichte.

Großes Hauptqnuartier, 30. Januar 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

An und ſüdlich der Straße Vimy-Nenville dauerten die
Kämpfe um den Beſitz der von uns genommenen Stellung an.
Ein franzöſiſcher Angriff wurde abgeſchlagen. Die ſüdlich der
Somme eroberte Stellung hat eine Ausdehnung von 3500 Meter
und eine Tiefe von 1000 Meter. Jm Ganzen ſind dort 17
Offiziere, 1270 Mann, darunter einige Engländer, in
unſere Hand gefallen. Die Franzoſen verſuchten nur einen
ſchwachen Gegenangriff, der leicht abgewieſen wurde.

Jn der Champagne kam es zeitweiſe zu lebhaften Artillerie
kämpfen. Auf der übrigen Front wurde die Feuertätigkeit
durch unſichtiges Wetter beeinträchtigt. Gegen Abend eröffne-
ten bei klarer Sicht die Franzoſen lebhaftes Feuer gegen unſere
Front öſtlich von Pont à Monſſon. Das Vorgehen feindlicher
Jnfanterie- Abteilungen wurde vereitelt.
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Großes Hauptquartier, 31. Jannar 1916.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Unſere neuen Gräben in der Gegend von Neuville wurden
gegen franzöſiſche Wiederernberungsverſuche behauptet. Die
Zahl der nordweſtlich des Gehöftes La Folie gemachten Ge
fangenen erhöht ſich auf 318 Mann, die Beute auf 11 Maſchinen
gewehre.

Gegen die am 28., Januar ſüdlich der Somme von ſchleſiſchen
Truppen genommene Stellung richteten die Franzoſen mehrfach
Feuerüberfälle.

Allgemein litt die Gefechtstätigkeit unter dem nebligen Wetter.
In Erwiderung des Bombenwurfs franzöſiſcher Luftfahrzeuge

auf die offene, außerhalb des Operationsgebietes liegende Stadt
Freiburg haben unſere Luftſchiffe in den beiden letzten Nächten
die Feſtung Paris mit anſcheinend befriedigendem Erfolge
angegriffen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Ruſſiſche Angriffsverſuche gegen den Kirchhof von Wisman

(an der Aag, wejſtlich von Riga) ſcheiterten in unſerem Jn-
fanterie- und Artilleriefener. Die Lage auf dem

Balkan-Kriegsſchanplatz
iſt unverändert.

(W. T. V.)

n

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 30. Januar. Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.

Der Gegner wiederholte geſtern tagsüber ſeine Angriffe gegen
die Brückenſchanze nordweſtlich von Uscieszko. Alle Ver-
ſuche, ſich ihrer zu bemächtigen, ſcheiterten an der Tapferkeit
der Verteidiger. Faſt an allen Teilen der Nordoſtfront trat
die ruſſiſche Artillerie zeitweilig ſtark in Tätigkeit; auch
ſchweres Geſchütz wirkte an verſchiedenen Stellen mit.

Balkan-Kriegsſchauplat.
Unſere Truppen haben Aleſſio und den Adriahafen San

Giovanni di Meduabeſeßt. Es wurden viele Vor-
räte erbeutet.

Jn Montenegro iſt die Lage unverändert ruhig. Aus ver-
ſchiedenen Orten des Landes kommt die Meldung, daß die Be
völkerung unſeren einrückenden Truppen einen feierlichen
Empfang bereitet hat. An Waffen wurden bis jetzt, die
LowtſchenBeute mit eingerechnet, bei den Hauptſammelſtellen
eingebracht: 314 Geſchütze, über 50 000 Giewehre und 50
Maſchinengewehre. Die Zählung iſt noch nicht abgeſchloſſen.

Jn San Giovpanni di Medng wurden zwei Geſchütze, ſehr
viel Artilleriemunition und beträchtliche Vorräte an Kaffee
und Brotfrucht erbeutet.

Aus dem franzöſiſchen Heeresberichte.
Paris, 3. Januar. Amtlicher Bericht von geſtern abend.

Unfre Artillerie richtete ein vernichtendes Feuer auf das feind
liche Verpflegungszentrum von Sallaumines ſüdweſtlich von
Lens und auf Train und das Lager nördlich von Vimy.
Zwiſchen Somme und Oiſe nahmen unſere Batterien eine feind
liche Truppenbewgung unter Feuer. Nördlich der Aisne vor
Soupir zerſtörten wir ein feindliches Werk, deſſen Beſatzung
vernichtet wurde. Bei Sennheim (Elſaß) beſchoſſen wir die
feindlichen Stellungen nördlich von Altkirch und bei Aſpach.
W. T. B.)

Die türkiſchen Siege in Meſopotamien
werden nach Berichten aus Kairo als glänzend bezeichnet.
Die türkiſche Armee erhielt beträchtliche Verſtärkungen, ſo daß
ſie die Angriffe, die die Engländer zum Entſatze Kut el
Am ara unternahmen, leicht abweiſen konnten. Der engliſche
General Townshend verlangte dringend Verſtärkungen, die
ihm aber nicht bewilligt werden konnten, da den Engländern
friſche Truppen nicht zur Verfügung ſtehen. Auch die Verſuche
der Ruſſen, den bedrängten Engländern zu Hilfe zu kommen,
ſind bisher geſcheitert.

Meldung des türkiſchen Hauptquartiers. An der Jrak-
Ja keine wichtige Veränderung. Jn der r don
Felahie nahmen die Mudjghide 1000 Kamele dem Feinde ab.
An der Kaukaſus- Front nahmen wir im Zentrum
durch einen überraſchenden Angriff die vom Feinde mit ſtarken
Kräften beſetzte Stellung zurück.

c TZSBomben Angriff auf Paris.
HNeunzehn Perſonen getötet!

Paris, 30. Januar. (Agence Havas.) Während dichten
Nebels erſchien Sonnabend abend gegen 11 Uhr ein Zeppe-
l i n und warf über Paris mehrere Bomben ab, denen ziem-
lich viele Perſonen zum Opfer fielen. An einem
Punkte wurden 15 Perſonen getötet, an einem anderen
1 Mann und 3 Frauen. Ein Haus wurde zerſtört, auch ſonſt
viel Materialſchaden angerichtet. Die Jagd der Flugzeuge
auf den Zeppelin blieb vergeblich. Dichter Nebel bedeckte die
Stadt bis zu einer Höhe von 700 bis 800 Meter, ſchwächte die
Wirkung der Scheinwerfer und behinderte das Feuer der Ab-
wehrkanonen. Um 1 Uhr 10 Minuten wurde die Beleuchtung
von Paris wieder hergeſtellt.

Rotterdam, 30. Januar. Die Pariſer Berichte beſagen.
daß, obgleich beim Erſcheinen des Zeppelin Paris ſich ſofort
in die vorgeſchriebene Finſternis hüllte, alle Bomben trafen.
7 Tote, 22 Verwundete, 9 Häuſer wurden zerſtört. Der Mate-
rialſchaden ſoll rieſig ſein. Man zählte in Paris 13 fallende
Bomben. Die Exploſionen erfolgten, als nach Theaterſchluß
ſich große Menſchenmaſſen auf den Boulevards drängten. Zeit-
weiſe erfolgte eine leichte Panik.

Paris, 30. Januar. Ein Flieger erklärt, daß von den
30 Apparaten, die 20/ Minuten nach dem Alarmſignal auf-
ſtiegen, 5 dem Zeppelin begegneten. Ein einziger konnte näher
herankommen und einen Kampf liefern. Der Flieger iſt davon
überzeugt, daß die Unternehmung des Geſchwaders den Zeppe-
lin in der Erfüllung ſeines Verbrechens geſtört hat.

Der Feldzug in Albanien.
Der raſchen Eroberung Montenegros folgt ein ebenſo

jchnelles Vordringen der Oeſterreicher in Albanien. Die
von ihnen bis jetzt beſetzten wichtigen Plätze ſind allerdings ſo
gut wie kampflos genommen worden, und auch Durazzo
dürfte widerſtandslos in die Hände der Oeſterreicher fallen.
Die Jtaliener haben, wie verſichert wird, den Rat Eſſad Paſchas
befolgt und die Stadt kampflos aufgegeben. Dagegen wollen
ſie Valona unter allen Umſtänden verteidigen und aus
dieſem wichtigſten Stützpunkte ihrer Balkanpolitik mit Hilfe
der Franzoſen und Engländer ein zweites Saloniki
machen. Man hält in Rom die nachhaltige Verteidigung Süd-
albaniens für eine militäriſche und politiſche Notwendigkeit
erſter Ordnung. Der Schwerpunkt der zu erwartenden Kriegs-
handlungen in Albanien würde demnach in Südalbanien,
vor und um Valonag, liegen. Dorthin ſcheinen ſich denn auch
ſämtliche verfügbare Kräfte der Jtaliener wie die mit ita-
lieniſcher Hilfe rekonſtruierten ſerbiſchen Truppenteile zu kon-
zentrieren. Ob und inwieweit es der italieniſchen Heeres-
leitung gelingen würde, größere Verſtärkungen nach Valona zu
werfen, um den Beſchluß des Miniſterrates, Valona „bis
aufs äußerſte zu verteidigen“, durchzuführen hängt,
wie der Vorwärts meint, von der Tätigkeit der öſterreichiſchen
Seeſtreitkräfte in der Adria ab, die ſich den Jtalienern ſehr
energiſch bemerkbar machen und viel dazu beigetragen haben,
daß Jtalien weder Montenegro retten, noch die Serben in dem
Maße unterſtützen konnte, wie dieſe es erwartet hatten. Han
delte es ich aber hierkei mehr um Hilfsoperationen für die
verbündeten Serben und Montenegriner. ſo geht es für die Jta-
liener nun um die Criſtenz ihrer geſamten alba-
niſchen Politik, die in untrennbarem Zuſammenhang
ſteht mit der Adriaſtellung Jtaliens überhaupt. Bildete Alba
nien ſchon Jahre vor dem Kriege einen Zankapfel zwiſchen Jta-
len und Oeſterreich und war Valona, der beſte Hafen an der
öſtlichen Adriaküſte. das Ziel der Sehnſucht der italieniſchen
Jmperialiſten, beſtimmt als Einfallstor nach dem Balkan zu
dienen und zuſammen mit Brindiſi die Straße von Otranto
zu beherrſchen. ſo gilt Valona nun, nachdem die Jtaliener ſich
ſchon im Herbſt 1914 dort feſtgeſetzt und befeſtigt, als Haupt
ſtützvunkt der italieniſchen Adria- und Bal
kanvolitik. Fügt man noch hinzu, daß nach den Plänen
des Vierverbandes eine direkte Verbindung zwiſchen Valona
und den Landungstruppen des Vierverbandes in Saloniki her
geſtellt werden ſoll, um den Armeen der Zentralmächte in ge-
ſchloſſener Front entgegenzutreten, fo erkennt man die enorme
Wichtigkeit dieſes neuen Kriegsſchauplatzes für den Ausgang
der geſamten Balkfanoperationen allerdings nur unter der
Vorausſetzung, daß Valona in der Tat ſtark befeſtigt und die
verbündeten iigalieniſch-ſerbiſchen Truppen in Südalbanien in
der Lage ſind. durch das unwegſame Gebirgsland hindurch eine
Verbindung mit der Landwegsarmee des Vierverbandes in und
bei Saloniki herzuſtellen.

Der Angriff der Mittemächte auf Saloniki wird angeblich
bald und beſonders in JFtalien, wie es in einem Wiener
Blatte ſo ſchön heißt mit „nervenzerſtörender Erregung“ er
wartet Man kann dieſe amtlich unverbürgten Meldungen
ebenſo auf ſich beruhen laſſen, wie die Auffaſſung, Saloniki
werde einem energiſchen Angriffe kaum „ein vaar Wochen“

ſtandhalten können man tut am beſten, die weitere Entwick-
lung der Ereigniſſe ruhig abzuwarten. Wenig Glauben ver
dient weiter auch die immer wieder aufgeſtellte Behauptung,
daß es wegen des Saloniki-Unternehmens im Vierverband zu
offenen Meinungsverſchiedenheiten gekommen ſei. Frankreich
wolle, ſo heißt es, das einmal Begonnene fortſetzen, wohingegen
die Engländer glauben, die Expedition aufgeben zu müſſen.
Die Griechen würden allerdings erleichtert anfatmen, wenn ſie
ihre zweifelhaften Freunde ſo raſch wie möglich wieder los
würden; aber das Bleiben in Saloniki iſt ja für den Vierver-
band längſt wieder zu einer Frage des „Preſtiges“ gewor-
den riechenland läßt ſich aber vorläufig noch durch nichts
von ſeiner Neutralität abhbringen, und erſt ietzt wieder
hat der Ariechiſche König in einer Unterredung mit dem Ver-
treter eines ruſſiſchen Blattes ſeine Haltung wiederum ein
gehend dargelegt, unter heftigen Anklagen gegen den Vier-
Ferband, der ohne Grund die Hoheitsrechte Griechenlands an
griffe. „Unter dem unbegründeten Vorwande des Mißtrauens
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würde die Unabhängigkeit des griechiſchen
Staates dauernd verletzt. Wenn Griechenland neu-
tral zu bleiben wünſche, ſo geſchehe das nicht aus irgendwelchen
Neigungen für die Mittemächte, ſondern weil das nach des
Königs Meinung im griechiſchen Jntereſſe liege. Erſt
wenn die Stunde ſchlage, werde er dafür ſorgen. daß das
Schwert nicht unnötig in der Scheide roſte

Beſetzung eines griechiſchen Forts durch Vierverbands-
ruppen. Marineſoldaten von britiſchen, franzöſiſchen, ita
lieniſchen und ruſſiſchen Kriegsſchiffen, die im Hafen von Salo-
niki liegen, landeten auf der Halbinſel Karaburnu,wo ſich ein griechiſches Fort vefindet, das die Einfahrt in den
Salonikier Hafen beberrſcht. Die griechiſche Beſatzung leiſtete
keinen Widerſtand. Der griechiſche Kommandant
proteſtierte. Die Verbündeten gingen ſo vor, da es als
unerwünſcht erachtet wurde, daß das Fort ſich in anderen Hän-
den befinde als den ihrigen, und weil man glaubt, daß deutſche
Unterſeeboote in der Nachbarſchaft Vorräte einnahmen.

Re FliedensErllärung im Landtage
Die vrächtige Erklärung der Mehrheit der ſozialdemokra-

tiſchen Landtagsfraktion für Frieden und Wahlrecht, die der
Fraktionsvorſitzende Genoſſe Hirſch in der Sitzung des preu-
ßiſchen Abgeordnetenhauſes vom 17. Jannar abggb, iſt ein be
deutſamer Vorgang in der Partei. Bekanntlich hat ſich die
preußiſche Landeskommiſſion gegen dieſe Er
klärung gewandt und ihr Bedauern darüber öffentlich kund-
gegeben. Das hat weite Parteikreiſe aufs peinlichſte berührt.
Die Fränkiſche Tagespoſt, unſer Nürnberger Parteiblatt, ſagte
darüber:

„Wir haben dieſe Erklärung immer und immer wieder ge
leſen, aber wir begreifen die Aufregung nicht, die ſie hervor-
gernfen hat. Darüber ſollten wir uns doch alle cinig ſein, daß
unſere führenden Genoſſen keine Gelegenheit unbenntzt vor
übergehen laſſen dürfen, ohne dem Friedens w il len des
Proletarigats Ausdruck zu verleihen. Würden ſie anders
handeln. ſo würden ſie gegen die Beſchlüſſe der internationalen
Kongreſſe verſtoßen. Wenn demgegenüber Haen iſſch in
einer beſonderen Erklärung gegen die Mehrheit ſeiner Frak-
tionskollegen den Vorwurf erhebt, daß ſie zwar nicht abſichtlich,
aber doch tatſächlich die Jntereſſen unſeres Landes ſchädigen
und die Herbeiführung des Friedens gefährden, ſo beweiſt er
damit nur. daß er ſich bereits völlig im Gedankengang der Ver
ireter der heutigen Regierungspolitik bewegt. Das iſt die
Phraſe, die wir ſtändig zu hören bekomnien, ſo oft von unſerer
Seite irgend etwas geſagt wird, was den herrſchenden Kreiſen
nicht paßt. Als aber Braun, einer der Minderheit der Land
tagsfraklion, im vorigen Sommer ſeine übrigens ſehr gute
Rede über die Lebensmittelteuerung gehalten hatte, da wurde
ihm vom Regierungstiſche ganz ähnliches erwidert, und nicht
genug damit, wurde ſogar die Verbreitung ſeiner Rede ver-
boten. Dieſer Gefahr iſt Haeniſch freilich nicht ausgeſetzt.
Pebenbei bemerkt, wird es die Fraktionsmehrheit wenig be-
rühren, wenn Haeniſch von ibrer Erklärung „ſo weit wie nur
möglich abrückt. Daß er ſich bemüßigt fühlt, dies öffentlich
zu betonen, iſt auch charakteriſtiſch für die Anſchauungen, von
denen ein Teil unſerer Genoſſen heute beſeelt iſt.

Unſere politiſchen Gegner, vor allen der Nationalliberale
Dr. Friedberg, der nach unſerem Redner zu Worte kam.
haben ſich wenigſtens bemüht ſachlich unſere Erklärung zu be-
kämpfen, ſie haben ſich diesmal nicht hinter nichtsſagende
Redensarten zurückgezogen. Wir pflichten den ren
Friedbergs in keinem Punkte kei, aber wir erkennen an. aß
er von ſeinem Standpunkt als Gegner einer demokratiſchen
Staatsverfaſſung aus nicht gut anders reden konnte. Daß die
Nationalliberalen die eifrigſten Verfechter der Annexinos-
veſtrebungen ſind, iſt zur Genüge bekannt es kann alſo nie-
manden wundern daß ihr Führer ſich gegen das ſozialdemo-
kratiſche Programm wendet, und wenn auch er darin eine Er-
mutigung des Auslandes erblickt, ſo kann man mit viel mehr
Recht umgekehrt ſagen, daß das Ausland vielleicht gerade durch
die ruhige Erklärung unſerer Fraktion zur Beſinnung kommt.

Vergeſſen wir nicht und das ſcheint gefliſſentlich überſehen
zu werden daß die Erklärung ſich nicht einſeitig gegen
die deutſche Regierung, ſondern daß ſie ſich in gleicher Weiſe
gegen al e Regierungen richtet, die dem Frieden ab eneigt
ſind! Vergeſſen wir auch nicht, daß Deutſchland kein Frieden
um jeden Preis zugemutet wird, ſondern nur ein Frieden der
die politiſche und wirtſchaftliche Unabhängigkeit und Selb-
tändigkeit des deutſchen Volkes nicht antaſtet. Daran vollends,
daf Proteſt eingelegt wird gegen die Unterjochung
anderer Völker, wird kein Sozialdemokrat Anſtoß nehmen
können, es ſei denn, daß die ſozialdemokratiſchen Grundſätze
für ihn nur auf dem Papier ſtehen, und wenn die Erklärung
ſchließlich die Mittel und Wege angibt, die nach Anſicht derer,
die ſie verfaßt haben, zu einem Frieden führen, ſo wird man
auch das nur dankbar begrüßen können

Die Erklärung ſoll die Politik der Reichstagsfraktion durch
kreuzen? Ganz abgeſehen davon, daß kein Parteigenoſſe ver-
pflichtet iſt, mit der Reichstagsfraktion durch Dick und Dünn
zu laufen muß denn doch dieſe Anſicht zurückgewieſen werden.
Die Erklärung vermeidel peinlichſt alles, was geeignet iſt, die
Gegenſätze zwiſchen Mehrheit und Minderheit zu vergrößern,
ſie betont zwar einigemal den Charakter des Krieges, läßt aber
die Schuldfrage und die Frage der Kreditbewilligung offen.
Wir können es uns ſehr wohl vorſtellen, daß auch ein Kredit
bewilliger für ſie ſtimmt, weil er ſich ſagt, ganz gleich, wie der
Krieg entſtanden, ganz gleich welches ſein Charakter iſt, ich
bewillige die Mittel, weil ich das Vaterland nun und nimmer
im Stich laſſeEs iſt ein Vorzug der Erklärung, daß ſie von dem, was uns
trennt, abſieht und nur das hervorgebt, worauf wir alle uns
einigen können, wenn anders wir nicht völlig die Beſin
nung auf uns ſelbſt verloren haben. Die Mehrheit der preu-
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ßiſchen Landtagsfraktion hat damit nicht nur der deutſchenWarkei, ſondern auch dem a Zieaakick h n
Dienſt erwieſen, und ſie hat das iſt unſere nnerſchütter-
liche Ueberzengung der Jdee des Friedens gedient.“

Soweit die Tagespoſt. Bekanntlich beſteht die Mehrheit der
Landtagsfraktion, die dieſe Erklärung abgab, aus den Genoſſen
Hirſch, Hofer, Ad. Hoffmann, Paul Hoffmann.
Liebtnecht und Ströbel. Der Abg. Huc, der ſich
gegen die Erklärung gewandt hat. ſchreibt nun in der
Eſſener Arbeiterzeitung einen längeren Aufſatz
darüber und teilt zugleich die Erklärung. mit, die die Minder-
heit der Landtagsfraktion in Vorſchlag brachte Dieſe Minder-
heit beſteht aus den Genoſſen Braun, Haeniſch, Hue
und Leinert. Jhre- Erklärung, die ſie im Landtag abgeben
wollte, hatte nach Hues Veröffentlichung folgenden Wortlaut

„Als wir im vorigen Sommer auseinandergingen, gaben
wir uns der Hoffnung hin, daß wir in dieſem Frühjahr
unſere Arbeiten im Zeichen des Friedens erledigen könnten.
Dieſe Hoffnung iſt leider nicht in Erfüllung gegangen, im
Gegenteil, der Weltkrieg hat an Ausdehnung zugenommen
und noch immer iſt ſein Ende nicht abzuſehen, da die feind
lichen Regierungen bisher noch keinerlei Friedensbereitſchaft
bekundet haben. Gerade die wahnwitzigen, auf Eroberungen
und auf die Niederwerfung Deutſchlands gerichteten Pläne
der gegen uns kriegführenden Mächte ſind das ſtärkſte Hinder-
nis für die Einleitung von Friedensverhandlungen.

Auch ſoweit ſolche Eroberungspläne bei uns laut geworden
ſind, lehnen wir ſie nach wie vor entſchieden ab. Denn jede
imperialiſtiſche Gewaltpolitik muß notwendig dazu führen,
den Frieden in unabſehbare Ferne zu rücken und die euro-
päiſche Bevölkerung und Kultur in einem entſetzlichen Er-
ſchöpfungskrieg zu vernichten, in dem es keinen Sieger, nur
Beſiegte geben wird. Jede Verwirklichung von Eroberungs-
plänen würde den Keim neuer Kriege in ſich tragen.

Gang ſelbſtverſtändlich iſt es, daß auch nach ſozialdemo-
kratiſchen Grundſätzen kein Menſch Deutſchland einen Frie-
den zumuten darf, der die politiſche und wirtſchaftliche Un-
abhängigkeit des deutſchen Volkes antaſtet, ſchon aus dem
Grunde nicht, weil die Folgen eines ſolchen Friedens von
dem unterliegenden Teil, nicht zuletzt von der Arbeiterklaſſe,
als unerträglich empfunden werden und nur die Wieder
holung der jetzigen Völkerſchlächterei heraufbeſchwören
würden.

Jn keinem Lande hat das Volk den Krieg gewollt. Jn
allen Ländern heiſchen die Maſſen immer ungeſtümer, daß
dem entſetzlichen Blutvergießen ein Ende gemacht und der
unerhörten Zerrüttung des Volkswohlſtandes Einhalt ge-
boten werde. Unüberſehbar ſind die Opfer, die die Völker
jetzt ſchon gebracht haben. Jeder Tag läßt das Meer von
Blut und Tränen anſchwellen. Sind ſich die, die den Krieg
heraufbeſchworen haben, die das furchtbare Maß der Schuld
gegenüber dem eigenen Volke wie der geſamten Menſchheit
tragen, ihrer Verantwortung bewußt? Graut ihnen nicht
vor dem weiteren Anwachſen der ungeheuren Erbitterung,
die jede Verlängerung des Krieges aufpeitſchen muß?

Wenn die Regierungen der feindlichen Länder heute noch
nichts von einem Frieden wiſſen wollen, ſo ſetzen ſie ſich
damit aufs neue in ſchärfſten Widerſpruch zu der großen
Maſſe des Volkes, das nichts ſehnlicher herbeiwünſcht, als
den Tagçg, an dem es ſich wieder friedlicher Kulturarbeit

widmen kann. e e 5

Gen. Hue ſchreibt vann weiter: „Der Unterſchied
zwiſchen unſerem Vorſchlag und der von Hirſch verleſenen Er-
klärung beſteht darin, daß wir die unſtreitige Tatſache hervor
heben, daß die Regierungen der uns nun feindlichen Länder
immer noch keinerlei Friedensbereitſchaft bekundet haben,
immer noch von „Vernichtung“ und „Zerſtückelung“ Deutſch
lands reden, während der deutſche Reichskanzler am 9. De-
zember ſeine Bereitſchaft zur Entgegennahme von Friedens
vorſchlägen, die der Würde und der Sicherheit Deutſchlands
entſprechen, erklärt hat! Offiziell hat der deutſche Reichs-
kanzler ſo geſprochen, und nun bitte ich alle Parteigenoſſen und
andere Friedensfreunde reiflich zu überlegen, ob es von ihrem
Standpunkt auch nur taktiſch klug iſt, die Reichskanzlerrede
partout (durchaus) ſo auszulegen, wie es die Annexio-
niſt en hüben und drüben tun?! Gegen die Auslegung der
Reichskanzlerrede durch Landsberg hat der anweſende
Reichskanzler keinen Einſpruch erhoben, woraus nach parla-
mentaxiſchem und diplomatiſchem Gebrauch die entſprechenden
Schlußfolgerungen zu ziehen ſind. Jn der von Hirſch verleſe
nen Erklärung heißt es, der Reichskanzler habe „öffentlich kein
Wort des Widerſpruchs gegen die ungeheuerlichen Annerxions-
pläne mächtiger Wirtſchaft?verbkände“ geſprochen. Soll das ſo
erſtanden ſein, daß er es „nichtöffentlich“ getan habe? Jſt

dem aber ſo, dann war es doppelt verfehlt den Regierungs
vertreter ſo mit den Annexioniſten zuſammen zu nennen
und zwar doppelt verfehlt im Jntereſſe der Friedensfreunde!

Die Erklärung der Fraktionsminderheit wolkte den Friedens-
frennden im Auslande ſagen: die deutſche Regierung iſt bereit,
vernünftige Friedensvorſchläge entgegenzunehmen, nun ſorgtihr dafür, daß eure Regierungen gleiche Erklärungen abgeben,

damit endlich einmal die Friedensverhandlungen offiziell ein
geleitet werden! Das iſt die Stellung der Fraktionsminderheit,
und ich frage: Jſt ſie unſozialdemokratiſch, iſt ſie gar etwa
kriegsfreundlich?“

Die Eſſener Arbeiterzeitung bemerkt dazu:
Der entſcheidende Unterſchied zwiſchen den beiden Erklä-

rungen iſt der, daß die Minderbeit der Landtaasfraktion wie
die Mehrheit der Reichstagsfraktion glcuben, daß nur die
fehlende Friedensſehnſucht der feindlichen Regierungen
das Friedenshindernis ſei. daß ferner der Reichskanzler tat
ſächlich von den Annexionsforderungen der Wirtſchaftsver-
hände genügend abgerückt ſei. Mehrheit der Landtags und
Minderheit der Reichstagsfraktion ſind vom Gegenteil
überzeugt, ſie können aber dieſe Ueberzeugung heute öffentlich
nicht genügend begründen, da ſie dazu auf „vertraulich“ erklärte
NAufklärungen zurückgreifen müßten und das iſt natürlich nicht

Vom A-Boot-Kriege.
Berlin, 29. Jannar. Amtlich. Eins unſerer Unter-

ſeeboote hat am 18. Januar den engliſchen armierten
Transportdampfer Marere im Mittelmeer und am
23. Januar einen engliſchen Truppentransport-
dampfer im Golf von Saloniki vernichtet.

Am 17. Januar, 10 Uhr vormittags, hielt das Unterſeeboot
50 Seemeilen öſtlich von Malta einen Dampfer an, der die
volländiſche Flagge führte und am Bug den Namen
Melanie trug. Der Dampfer ſtoppte, machte Signal „Habe
Halt gemacht und ſchickte ein Boot. Als ſich darauf das Unter-
ſeekoot zur Prüfung der Schiffspapiere dem Dampfer näherte,

eröftnete dieſes unter holländiſcher Flagge aus mehreren Ge-
ſchützen und Maſchinengewehren ein lebhaftes F'e u'e r und
verſuchte das Unterſeeboot zu rammen. Dieſem gelang es
nur durch ſchnelles Tauchen ſich dem völkerrechtswidrigen An-
griff zu entziehen.

Die Vernichtung der Handelsſchiffe.
Londsn, 30. Jannar. Das Handelsamt gibt be-

kannt, daß in der Zeit vom 4. Auguſt 1914 bis 31. Oktober 1915
274 britiſche Dampfer mit einem Geſamtinhalt von
542 648 Tonnen durch Englands Feinde zum Sinken ge-
bracht wurden, ferner 19 Segelſchiffe mit insgeſamt 15 542
Tonnen und 227 Fiſcherfahrzeuge mit 14 104 Tonnen.

Amerikas Forderungen.
Von engliſcher Seite werden folgende Einzelheiten aus der

re n die Amerika den kriegführenden Staaten über-
mtttelt hat: t

1. Nichtkämpfer ſollen das Recht haben, an Bord eines Han
delsſchiffes unter der Flagge eines kriegführenden Staates die
hohe See zu befahren und können für ihre Sicherheit auf die
Regeln des internationalen Rechtes und der Menſchlichkeit
rechnen.

2. Gegen Handelsſchiffe, gleichgültig welcher Nationalität,
ſoll ohne Warnung kein Angriff erfolgen.

3. Ein Handelsſchiff einer kriegführenden Nation ſoll dem
Befehl, anzuhalten, ſofort Folge leiſten.

4. Gegen ein Handelsſchiff darf das Feuer nicht eröffnet
werden, es ſei denn, daß es ſich zu widerſetzen verſuchen ſollte;
die Beſchicßung ſoll eingeſtell: werden, ſobald die Flucht oder
der Widerſtand aufhören.

5. Nur, wenn es unmöglich iſt, eine Priſenbeſatzung an Bord
des Handelsſchiffes zu bräingen, ſei eine Verſenkung als zuläſſig
anzuſehen. Jn jedem Fall aber müſſen Fahrgäſte und Be
ſatzung an einen ſicheren Ort gebracht werden.

Ferner verſrändigte Lanſing die Kriegführenden davon, daß
bewaffneten Handelsſchiffen die Einfahrt in amerikaniſche
Häfen unierſagt werden ſolle, es ſei denn, daß ſie ſich den für
Kriegsſchiffe geltenden Regeln unterwerfen.

Notizen.
Falſches Gerücht. Die in der ausländiſchen Preſſe verbreitete

Meldung, in Köln ſeien vier Männer und zwei Frauen wegen
Spionage erſchoſſen worden, iſt, wie amtlich mitgeteilt wird,
glatt erfunden.

Engliſche Rekrutenwerbung. Auf der Derſanrmlung der Ar
beiterpartei in Briſtol ſagte Henderſon, ſeit dem 16. Dezember
hätten ſich 113987 Un verheiratete zum Eintritt ins
Heer gemieldet.

Militärlieferungs-Skandale überall! Nach Corriere della
Sera wurde in Neapel das Urteil in dem großen Militär-
lieferungs-Skandale veröffentlicht. Ein Major und ein
Leutnant wurden zu je ſieben Jahren, die Lieferantenſelbſt zu 10 bis 12 Jahren Zu h t haus verurteilt.

Politiſche Ueberſicht.
Bürgerliche Parteien und Sozialdemokratie.

Jm Tag behandelte Profeſſor Metger dieſe Frageund ſtellt zunächſt feſt, daß die Regierung bereits eine andere
Haltung als früher der Sozialdemokratie gegenüber einnahm.,
Das ergebe ſich b B. daraus, daß ſie den Sozialdemokraten
den Zutritt zu ſolchen Stellungen in der Kommunalverwaltung,
die ihnen früher verſchloſſen waren, geöffnet habe. Der Ver-
faſſer führt dann weiter aus:

„Bisher war man in der Behandlung der Sozialdemokraten
nicht konſequent. Jm Reichstage gewährte man ihnen die volle
Gleichberechtigung; ſte genießen in den Ausſchüſſen ſowohl wie
in den Vollſitzungen dieſelben durch die Geſchäftsordnung ge
regelten Rechte wie alle übrigen Anders war es aber im
Lande. Bei den Wahlen wurde der Gegenſatz zwiſchen ihnen
und den ſogenannten bürgerlichen Parteien ſchroff aufrecht-
erhalten. Dieſe betrachteten ſich zwar als Gegner, konnten aber
aus taktiſchen Rückſichten gelegentlich zuſammengehen. Sozial
demokraten aber waren die Feinde, gegen die man unter allen
Umſtänden zuſammenhalten müſſe. Eine ſolche ſchroffe Tren-
nung kann von jetzt an nicht mehr aufrechterhalten werden;
die Sozialdemokraten werden bei den Wahlen in Zukunft als
j bündnisfähig gelten.“

Dem Auftreten der Zwanzig mißt Profeſſor Metger nicht eine
ſolche Bedeutung bei. daß ſeine Ausführungen dadurch erſchüt-
tiert werden könnten, und zwar bemerkt er dazu:

„Die Minderbeit war klein und beſteht dem Anſcheine nach
qus einer Gruppe von Theoretikern, die den Untergang der
Internationale nicht überwinden können und die ſich auch
durch die wuchtigſten Tatſachen nicht bewegen laſſen. Anſichten,
in die ſie ſich hineingelebt haben, aufzugeben. Offenbar haben.
fie in der Preſſe und in den Parlamenten größeren Einfluß,
als ihrer wirklichen Bedeutung entſpricht. Es iſt daher als
eher anzunehmen, daß die Partei dieſe innere Kriſis ver-
oinden wird, beſonders dann, wenn erſt die G ewerkſchaf
ter die doch den Kern der Sozialdemokratie bilden, aus den
d ben wieder in ihre Werkſtätten zurückgekehrt ſein
werden.“

Neuberufungen in das Herrenhaus.
Folgende Perſönlichkeiten ſind neu in das Herrenhaus be

rufen worden 1. Kardinal Erzbkiſchof Dr. jur. F. von Hart-
mann zu Köln. 2. Fürſtbiſchof Dr. Adolf Bertram zu Breslau.
5. der Präſident des Evangeliſchen Oberkirchenrats D. A. E. B.
Voigts, Wirklicher Geheimer Rat. 4. Generalſuperintendent
a. D. Heſekiel (Wernigerode). 5. Kloſterprobſt Reichsgraf von
Platen-Hallermund. 6. Fideikommißbeſitzer Graf von Walder-
ſee auf Waterneverſtorff bei Panker im Kreiſe Plön. 7. Ge-
heimer Kommerzienrat von Friedländer-Fuld (Berlin). 8. Dr.
phil. Karl von Martius in Berlin. 9. Kommerzienrat General-
direktor Dr.-Jng. Friedrich Springorum in Dortmund.

Das Herrenhaus iſt der zweite Teil der preußiſchen Volk s-.
vertretung! Ohne ſeine Zuſtimmung kann in Preußen.
kein Geſetz erlaſſen, keine Reform gemaht, keine Verbeſſerung
des Dreiklaſſenwahlrechts herbeigeführt werden.

„Burgfriedensbrecher auf Kanzel und Katheder.“
Mit dieſer vielſagenden Ueberſchrift verſieht die Korreſpon-

denz des Bundes der Landwirte einen mit ſaftigen Angriffen
gewürzten Artikel. Feſtgeſtellt wird, daß in einem Dorf der
Provinz Hannover ein Pfarrer auf der Kanzel geſagt hat:

„Die Bauern verfauften jetzt ihre Produkte nur noch zu
Wucherpreiſen!“

Jm andern Fall ſoll in Hildesheim eine Lehrerin zu ihren
Schülerinnen geſagt haben:

„Die Bauern halten ihre Erzeugniſſe zurück und mäſten
ſich damit und laſſen die Einwohner der Städte hungern!“

Darin erblickt das Organ des Bundes der Landwirte eine
Störung des Burgfriedens!!. Das geht ſelbſt vem Reichs-

hoten zu weit, der dazu u. a. bemerkt:
„Alle ſolche Verallgemeinerungen und Beſchuldigungen be-

züglich Wucherns von Landleuten ſollten veinlichſt vermieden
werden. Jm ührigen iſt es freilich Pflicht der Kirche, ein
kräftiges Zeugnis gegen den Wucher und die Wucherer abzu-
legen, vo immer ſie ſitzen mögen, in der Stadt oder auf dem
Lande.“

Bei den klobigen Angriffen, die die Sachwalter des Bundes
der Landwirte vor einiger Zeit gegen den fortſchrittlichen
Reichstagsabgeordneten Dr. Wendorff richteten, haben die jetzt

ſo encpfindſamen Herren offenbar nicht an den Burgfrieden
gedacht. S

Die „Begehrlichkeit“ der Kriegerfrauen.
Der Landrat des Kreiſes Stuhm hat folgende Bekannt-

machung erlaſſen:
„Die wohlwollende Behandlung, die der Kreisausſchuß ſeit

Beginn des Krieges den Anträgen auf Gewährung von Fami-
lienunterſtützungen hat angedeihen laſſen, hat bedauerlicher-
weiſe bei vielen Frauen in Stuhm und Umgebung die Be
gehrlichkeit in einer Weiſe geſteigert, daß hier-
durch eine ordnungsgemäße Bearbeitung begründeter Anſprüchegefährdet wird. d ordne daher hiermit an, daß in der Zeit
vom 25. Januar bis zum 7. Februar keine Frau aus Stuhm,
Parpahren und Rehhof perſönlich auf dem Landratsamt einen
Antrag oder eine Beſchwerde in Familienunterſtützungs-
angelegenheiten vorbringen darf. Weder ich noch mein Bureau
werden derartige Frauen empfangen, ſie werden viel-
mehr aus dem Kreishauſe gewieſen werden.
Wenn hierdurch bedauerlicherweiſe auch gingen begründete
Anträge in ihrer Bearbeitung unliebſame Verzögerung er-
fahren ſollten, ſo wollen ſich die dadurch Betroffenen bei ihren
jeden Pflichtgefühls baren verlogenen Mitſchweſtern
bedanken.“

Ams tägliche Brot.
Gegen die Erhöhung der Höchſtpreiſe.

Jm badiſchen Landtage teilte der Miniſter des Jnnern bei
der Beratung der wirtſchaftlichen Maßnahmen während. des
Krieges mit, daß Baden im Bundesrat gegen die Erhöhung der
Höchſtpreiſe für Brotgetreide, ſowie für Hafer und Gerſte ge-
ſtimmt habe. Auch gegen die Erhöhung der Kartoffel
preiſe werde die badiſche Regierung ſtimmen. Es ſei be
abſichtigt. ähnlich wie im Reich, eine Leben smittelzen-
trale mit parlamentariſchem Beirat zu bilden.

Die Kartoffelverſorgung.
Gleichzeitig mit der Erhöhung der Kartoffelhöchſtpreiſe hat

der Bundesrat eine andere Maßnahme beſchloſſen, die bei den
Verbrauchern noch weniger Verſtändnis finden wird als jene.
Durch eine Verordnung vom 27. Januar wird die Verpflich-
tung des Erzeugers, bis zum 29. Februar dieſes Jahres
zehn Prozent ſeiner Kartoffelernte zur Vev-
fügung des Kommunalverbandes zu halten,
aufgehoben. Das heißt alſo, die Regierung verzichtet
darauf, Kartoffeln zu niedrigerem Preiſe auf dem Wege der Be-
ſchlagnahme zu erwerben, um den Landwirten freiwillig höhere
Preiſe zahlen zu können. Ein bürgerliches Blatt hat aus
gerechnet, daß der Geſamtkonſum der Bevölkerung an Kar-
toffeln vom 1. Februar his 15. März etwa 18 Millionen Zentner
betragen wird. Berückſichtigt man dabei, daß bereits viele be
güterte Perſonen ſich mit Kartoffeln eingedeckt und daß einzelne
Städte ſich Vorräte angelegt hätten, ſo war zu erwarten, daß
die notwendige Nachfrage ſich in Wirklichkeit auf eine viel ge
ringere Menge beſchränken wird. Anſtatt nun dieſen Bedarf
durch Aufrechterhaltung und Erweiterung des Be-.
ſchlagnahmerechts ſicherzuſtellen, greift die Regierung
zu dem für Landwirte und Händler allerdings rentableren
Mittel der Preiserhöhung! Die Regierung wird natürlich zu
ihrer Entſchuldigung anführen, die 10 Prozent ſeien bereits
überall beſchlagnahmt worden. Wir bezweifeln das ent
ſchieden aber felbſt wenn die Auffaſſung der Regierung zuträfe-.
lag erſt recht kein Grund vor, die Beſchlagnahmeverordnung

vorzeitig aufzuheben. e
Auch die Ermächtigung zur Erhöhung der Kartoffelhöchſtpreiſe-

iſt ja äußerſt raſch erteilt und publiziert worden. Die Frei-.
ſinnige Zeitung ſetzt mit Recht ironiſch hinzu: „Natürlich, da
es ſich um eine „Schnelligkeitsprämie“ für die
jenigen Landwirte bandeln ſoll, die bisher in Erwartung
der Erhöhung der Höchſtpreiſe ihre Kartoffeln zuwüſck-
behalten haben.“

Bei Maßnahmen zugunſten der Verbraucher hat es an dieſem
Eifer bisher ſtets gefehlt.

Die beiden erwähnten Verordnungen lauten:
Die Bekanntmachung über die Regelung der Kartoffel

preiſe vom 28. Oktober 1915 erhält folgenden S 3a: „Die
Heeresverwaltung und die Marineverwaltung, die Reichs
kartoffelſtelle und die von dieſer ermächtigten Stellen und Per-
ſonen ſind an die Höchſtpreiſe nicht gebunden. Sie
unterliegen jedoch bei den An und Verkäufen den Weifungen
des Reichskanzlers.“ Dieſe Verordnung tritt mit dem Tage
der Verkündunq in Kraft.

Die zweite Bundesratsverordnung vom 27. Januar beſagt:
Jn der Verordnung über dic Kartoffelverſorgung vom 9. Ok-

tober 1915 in Verbindung mit der Verordnung vom 28. Oktober
1915 werden folgende Aenderungen vorgenommen: 1. 8 7 wird
geſtrichen. 2. Jn 8 22 Satz 2 werden die Worte „oder den auf
Grund des 8 7 Abſ. erlaſſenen Beſtimmungen“ geſtrichen.
Dieſe Verordnung tritt mit dem Tage der Verkündung
in Kraft.

Herabſetzung der Mehlpreiſe in Berlin.
Das Oberkommando in Berlin hat für das Gebiet des Zweck

verbandes GroßBerlin folgende Kleinverkaufs-Höchſtpreiſe
feſtgeſetzt:

für 15 Pfund Roggenmehl auf 22 Pf.
Veigzenmehl auf

1 Weizenauszugsmehl auf. 30
Der erſte am 19. Auguſt 1914 feſtgeſetzte Preis belief ſich auf

20 Pf. für Roggenmeh! und auf 24 Pf. für Weizenmehl. Am
16. Februar 1915 wurde der Preis auf 24 Pf. für Roggen und
auf 27 Pf. für Weizenmehl erhöht. Für Weizenauszugsmehl
gab es keinen Höchſtpreis. Durch die neue Verordnung bleibt
nun Roggenmehl noch um 2 Pf. das Pfund teurer als im
Auguſt 1914, wohingegen der Weizenmehlpreis wieder auf
24 Pf. zurückgeſetzt worden iſt. Aber wir befürchten nach den
gemachten Erfahrungen, daß die Konſumenten nunmehr faſt
ausſchließlich nur noch „Weizenauszugsmehl“ kaufen können.

Die Viehhändler gegen die Organiſation
des Viehhanbels.

Ein „Verſuch mit untauglichen Mitteln“ iſt nach Anſicht der
Viehhändler die geplante Organiſation des Viehhandels. Der
Bund der Viehhändler Deutſchlands hat zu dieſem Beſtreben
folgende Reſolution gefaßt

„Die von Viehhändlern aller Gegenden Deutſchlands beſuchte
Verſammlung iſt einſtimmig der Anſicht, daß die geplante
Syndizierung des Viehhandels das ungeeignetſte Mittel iſt,
die augenblicklichen ungeſunden, das Volkswohl ſchädigenden,
überaus hohen Vieh- und Fleiſchpreiſe zu mildern. und lehnt
für ſich die Verantwortung hierfür ab. Die Verſammlung iſt
aber auch der Ueberzeugung, daß die Intereſſen jedes Berufs
ſtandes zurücktreten müſſen, wenn im nationalen Jntereſſe
Verſuche zur Hebung von Mißſtänden gemacht werden. Nur
aus dieſem Grunde ſoll dahin gewirkt werden, daß alle Vieb-
händler die Beſtrebungen der Regierungen unterſtützen, damit
nicht der Vorwurf gemacht werden kann, der deutſche Vieh
handel habe in Deutſchlands ſchwerſter Zeit verſat
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Die Abneigung der Viehhändler gegen die nene Organiſa
tion iſt begreiflich; iſt es doch dadurch möglich, die Preisbil-
dung vom Stall ab genau zu verſolgen. Daß der Viehhandel
ein gerüttelt Maß von Schuld ſowohl an den V eistreibereien,
als auch an der mangelhaften Verſorgung der Städte trägt,
kann nicht in Abrede geſtellt werden. Vielleicht wäre es beſſer
geweſen, den Vieheinkauf Kommiſſionären zu übertragen, und
den privaten Viehhandel für die Dauer des Krieges völlig aus
zuſchalten. Die Viehhändler haben beſtimmt ſo viel verdient,
daß eine beſondere Rückſicht auf ſie keine wegs am Platze war.
Jedenfalls häte die Neuorganiſation des Viehhandels ohne die
Viehhändler beſſere Erfolge verſprochen, als wie unter ihrer
erzwungenen Mithilfe.

Aus der Provinz.
Brotzuſatzkarten für Bergarbeiter.

Das Landesgetreideamt in Berlin hat in dem an die Kom
munalverbände gerichteten Schreiben vom 10. d. Mts. ausge
ſprochen, daß Arbeitern, die in Erzbergwerken und Steinkohlen-
werken unter Tage beſchäftigt werden, die ihnen jetzt ge
währte Brotration unbedingt weiter erhalten werden muß.
Ebenſo ſoll auch den anderen ſchwer arbeitenden Perſonen die
visherige Tageskopfmenge möglichſt erhalten bleiben. Sollte
in einzelnen Gemeinden die Bergarbeiterbevölkerung zahlen-
mäßig ſo ſtark ſein, daß ſich die Ausgleichung innerhalb der Ge
meinde nicht völlig durchführen läßt, ſo hat ſich die Reichs-
aetreideſtelle grundſätzlich bereit erklärt, aus ihrer Rücklage
bierfür monatlich einen beſtimmten Zuſchuß zu leiſten.

Die Magiſtrate, Gemeinde- (Guts-) Vorſtände, der von der
Bergarbeiterbevölkerung ſtark bewohnten Städte und Gemein-
den wurden erſucht, den Landräten anzuzeigen, ob ſich eine
Ausgleichnung innerhalb ihres Bezirks völlig durchführen läßt.
oder oh Anſpruch auf die vom Landesgetreideamt ausgeſprochene
Vergünſtigung erboben wird. Jn dieſem Falle ſind entſpre-
chende Anträge unter Beifügung der erforderlichen Unterlagen
über die Zahl der verſorgungsberechtigten Geſamtbevölkerung
und der Bergarbeiter unter Tage einzureichen.

Merſeburg. Familienunterſtützung. Die Auszah-
lung der Kriegsunterſtützungen erfolgt in nachſtehender Reihen-
folge: Dienstag, den 1. Februar 1916, Liſten Nr. 1 bis 750;
Miktwoch Nr. 751 bis 1500; Donnerstag Nr. 1501 bis Schluß.

Schkenditz. Große ſtäd tiſche Erbſchaft. Der kürz-
rich verſtorbene Maurermeiſter Schäfer hinterließ ſeiner Vater
ſtadt Schkeuditz ſeine zwei großen Häuſer und ein Vermögen
ron 100 000 Mark, dies unter der Beſchränkung, daß die Summe
erſt nach dem Tode ſeines Sohnes zur Auszahlung gelangt.

Bitterfeld. Butter- und Schmalzmarken. Für
Einwohner, die von auswärts keine Butter beziehen, aber nur
für dieſe werden heute, Montag, zuſammen mit den Brot-
marken, Buttermarken und Marken für Kunſtſpeiſeſchmalz
ausgegeben, und zwar diesmal für je vier Köpfe einer Haus
haltung über Pfund Butter und ein Pfund Kunſtſpeiſe-
ſchmalz, ſo daß demnach auf vier Köpfe Pfund Butter und
ein Pfund Schmalz, fünf bis acht HKöpfe ein Pfund Butter und
zwei Pfund neun bis zwölf Köpfe 124 Pfund Butter
und drei Pfund Schmalz u. ſ. f. entfallen. Dienſtboten und
Untermieter werden mit zur Haushaltung gerechnet. Die Aus
gabeſtellen dürfen Butter- und Schmalzmarken nur abgeben,
wenn ſie von den Akl lern ausdrücklich verlangt wer-den. Butter und Kunſtſpeiſeſchmalz werden ſodann von Mon-
tag an während der ganzen Woche von 85 bis 12 Uhr und 3 bisH ihr abgegeben in den Geſchäften: Baumbach, Deſſauer
Straße 24, Peſt Zwaſfrage 18, Brandt, Wieſenſtraße 7, und
Dampfmolkerei Fiſcher, i. Zörbiger Straße 24, zum Preiſe von
2,65 Mk. das Pfund und 1,83 Mk. das Pfund Butter, und
1,80 Mek. das Pfund Kunſtſpeiſeſchmalz. Da diesmal faſt aus
ſchließlich Auslandsbutter zur Abgabe gelangt, iſt der Preis
um 10 Pf. das Pfund für dieſe Butter erhöht worden.

Delitzſch. Die Aenderung der Brotmarken. Um
die angeordnete Einſchränkung des Brotverbrauchs durchzu-
führen, ordnet der Magiſtrat an: Die für die Zeit vom 31. Jan.
bis 6. Februar d. J. bereits ausgegebenen Brotzuſatz-
karten verlieren ihre Gültigkeit, da von dieſem
Zeitpunkt an nur noch für ſchwer arbeitende Perſonen Zuſar-
karten auszugeben ſind. Auf dieſe ungültig Porpbre7 et uſatz
karten darf vom 31. Januar d. J. ab Brot, Weißbrot, Zwieback
oder Mehl nicht mehr verabreicht werden; den Bäckern und
Händlern wird der Mehlwert ſolcher Zuſatzbrotkarten nicht mehr
erſtattet. Die bis zum 6. Februar d. J. bereits ausgegebenen
übrigen Brotkarten und die für die weiteren 6 Wochen, d. i. bis
19. März 1916. demnächſt zur Ausgabe kommenden, im Drucke

en

gewalti
Besonders empfehlen:

Kleiderstoffe Seidenstoffe

bereits fertigen Vrottarten erfahren folgende Aenderungen,
trotzdem die Herabſetzungen auf den Brotkarten infolge der
ſurte der Zeit nicht mehr vermerkt werden konnten: Es gelten
für die Brotkarten die Aufdrucke: ſtatt 225 Gramm Weißbrot
oder Zwieback nur 210 Gramm, ſtatt 175 Gramm Mehl nur
162,5 Gramm, ſtatt 90 Gramm Weißbrot oder Zwieback nur
d4 Gramnt, ſtatt 70 Gramm Mehl nur 65 Gramm. Das Ge-
wicht eines Weißbrotes (Semmel) iſt auf 70 Gramm feſtgeſetzt.
Die ganze Brotkarte gilt jetzt für die Entnahme von 2000
Gramm Brot, 1680 Gramm Weißbrot oder Zwieback, 1300
Gramm Mehl. Die Zuſatzbrotkarte gilt jetzt für die Entnahme
von 500 Gramm Brot, 420 Gramm Weißhbrot oder Zwieback,
325 Gramm Mehl. Die Mehlmenge, die täglich auf den Kopf
der verſorgungsberechtigten Bevölkerung verbraucht werden
darf, iſt auf 200 Gramm wie im Vorjahre feſtgeſetzt und dabei
beſtimmt, daß von dieſer die für die ſchwer arbeitende Bevölke-
rung notwendigen Zuſatzkarten erſpart werden ſollen. Um dies
zu erreichen, wird vom 31. Januar d. J. ab folgendes Miſch
verhältnis für die Brotbereitung vorgeſchrieben: 60 Teile
Roggenmehl, 20 Teile Weizenmehl v 20 Teile Kartoffelfabri-
kate. Werden an Stelle der letzteren ſche oder geriebene Kar
toffeln verwendet, ſo ſind den gleichen Mengen Brotgetreide-
mehl entweder 40 Teile Kartoffeln oder 30 Teile Kartoffeln und
5 Teile Kartoffelfabrikate zuzuſetzen.

Die Familienunterſtützungen für die 1. Hälfte
des Monats Februar werden von unſerer Stadthauptkaſſe am
Dienstag, den 1. Februar, von 249 Uhr bis 1 Uhr vormittags
an die Jnhaber der Erkennungskarten Nr. 1 bis 650; am Mitt-
woch, den 2. Februar, ron 49 Uhr bis 1 Uhr vormittags, an
die Jnhaber der Erkennungskärten Nr. 651 bis 1100 und fol-
gende ausgezahlt. Die Auszahlung findet nur an den be-
ſtimmten Tagen während der Vormittagsſtunden unter Vor-
legung der Erkennungskarte ſtatt. Schulpflichtigen Kindern
wird Geld nicht verabreicht.

Eilenburg. Weniger Brotmarken. Der Magiſtrat
macht bekannt, daß nach der neuen Verordnung über die Rege-
lung des Verkehrs mit Brot und Mehl den Kindern im
Alter bis zu drei Jahren nur noch Brotmarke 2 Pfund
Brot) für die Woche verabfolgt werden kann. Hanshaltungs-
vorſtände, die Brotmarken für Kinder in dem genannten Alter
empfangen wollen, ſind verpflichtet, dies bei der nächſten Brot
markenausgabe zu melden. Die neuen Beſtimmungen über

die Verringerung der Mehlverbrauchsmenge zwingen weiter
dazu, die ſämtlichen Ausweiskarten zur Entnahme der Zu
ſatzbrotmarken einzuziehen. Künftighin können nur
Zuſatzmarken an beſonders ſchwerarbeitende Perſonen verab-
folgt werden. Die Anträge auf Bewilligung der Zuſatzmarken
ſind durch die Unternehmer unter Angabe der Namen, des
Alters und der Wohnung der Arbeiter bis Donnerstag, den
3. Februar, einzureichen. Zuſatzbrotmarken können nur im
beſchränkten Umfange und nur an tatſächlich ſchwer-
arbeitende Perſonen (z. B. Erdarbeiter, Maurer, Zimmer-
leute, Eiſendreher) verabfolgt werden.

Mansfeld. Kinder vor Gericht. Einen recht geſunden
Appetit entwickelten drei Knaben aus Mangsfeld, die auf dem dor-
tigen Bahnhof zu tun hatten. Sie waren nicht genügend mit
Eſſen verſorgt und brachten in Erfahrung, daß in einem Schuppen
der Firma Feſter allerhand Leckereien aufgeſtapelt waren. Sie
öffneten die Schuppentür und erbrachen einige Kiſten, denen ſie
Schokolade, Butter und Zigarren entnahmen. Hätten die drei
Knaben ſich damit begnügt, ſo wäre die Geſchichte nicht gefährlich
für ſie geworden. Sie nahmen aber jeder ein Stück Leder, für
das ſie gar keine Verwendung hatten, an ſich, und machten ſich ſo
außer des Mundraubs auch des Diebſtahls ſchuldig. Das Schöffen
gericht hatte nur den ſchon mit einem Verweis vorbeſtraften N.
zu drei Tagen en verurteilt und die beiden anderen frei

s weil dieſe noch nicht die notwendige Einſicht in die
trafbarkeit ihrer Handlungen beſeſſen hätten. Der Amtsanwalt

hatte aber Berufung eingelegt, weil ſchwerer Diebſtahl vorläge.
Die Strafkammer nahm jedoch auch nur Mundraub und bei dem
Leder einfachen Diebſtahl an. Wegen letzteren wurden dann auch
die beiden anderen zu je zwei Tagen Gefängnis verurteilt.

Helbra. Verſuchter Funddiebſtahl. Ein junges Mäd-
chen hatte in Helbra einige Einkäufe erledigt. Jn dem Laden
war ihr das Geld entglitten und ſie hatte, wie ſich nachher her-
ausſtellte, nicht alles wieder aufgeleſen. Als ſie herauskam, fragte
eine andere ſie, wo denn der reſtliche Fünfmarkſchein wäre. Sie
ging ſofort in den Laden zurück und fand an der Stelle, wo ſie
geſtanden, den Schein liegen. Eine Frau Schulz kam in demſelben
Augenblicke auf das Mädchen zu und nahm ihr den Schein aus
der Hand. Sie behauptete dabei, es ſei ihr Schein, der ihr eben
verloren gegangen ſei. Für dieſe Aneignung erhielt die Frau
wegen Diebſtahls vom Eisleber Schöffengericht drei Tage zu
diktiert. Sie legte Berufung ein, die aber von der Halliſchen
Strafkammer verworfen wurde.

Torgau. Beſchrantungdes Brot und Mehlver-
vrauchs. Der Landeat macht für den Hreis bekannt, daß
auf den Kopf der Bevölkerung, und zwar die Kinder im Alter
bis zu einem Jahre nicht mitgerechnet, für jeden Tag nicht mehr
als 200 Gramm Mehl entfallen. Dementſprechend wird auf
den Kopf und für jede Woche, mit Sonntag beginnend (Kalender
woche), gewäbrt: entweder 2000 Gramm Roggenbrot oder
1800 Gramm Weizenbrot (Semmeln, Milchbrot oder Zwieback)
oder 1400 Gramm Roggen- oder Weizenmehl oder entſprechende
Teilbeträge dieſer verſchiedenen Gattungen, wie ſie ſich aus den
Abſchnitten der Brotkarten ergeben Kinder unter einem Jahr
erhalten keine Brotkarte. Für Brot werden folgende Einheits-
gewichte vorgeſchrieben für Roggenbrot 2 und 4 Kilogramm,
fur Weizenbrot (Semmeln, Milchbrot) 45 oder 226 Gramm.
Außerdem darf Zwieback gebacken werden; er iſt nach Gewicht
zu verkaufen. Kuchen darf an Roggen- und Weizenmehl ins-
geſamt nicht mehr als 10 Prozent des Kuchengewichts enthalten.

Wittenberg. Der ſtädtiſche Kartoffelverkauf geht von
Mittwoch, den 2. Februar ab, vormittags von 9--12 Uhr, nach
mittags von 1--4 Uhr vor ſich. Der Verkauf findet täglich ſtatt,
ſolange der Vorrat reicht. Die Verkaufsſtelle iſt auf Baſtion
Dobſchütz neben der Turnhalle es wird nur an minderbemittelte
Einwohner unſerer Stadt, die ſich im Beſitze eines Kartoffel-
ſcheines befinden, in Mengen von bis 1 Zentner verkauft. Der
Preis beträgt für den Zentner 3,80, für den z Zentner 1,90 M.

Allerlei.
Eine nette Wirtſchaft.

Das Münchner Gemeindekollegium deckte, wie der Täglichen
Rundſchau gemeldet wird, große Unregelmäßigkeiten und
Begünſtigungen beim ſtädtiſchen Straßenbahnbetrieb in
München auf. Die beiden Direktoren wurden ſofort beurlaubt.
Es wurde zum Beiſpiel feſtgeſtellt, daß eine Portlandzementfirma,
die allein für die Straßenbahn Portlandzement liefern durfte, für
10000 Kilogramm, 485 Mk. bezahlt erhielt, ohne daß Rabatt ge
währt wurde, während nachgewieſenermaßen der Portlandzement
ſamt Einfuhr- und Pflaſterzoll nur 450 Mk. koſtet. Auch Haus-
beſitzer wurden von der Straßenbahndirektion bei der Entſchädigung
für Bürgerſteigherſtellungen begünſtigt. Sämtliche Rech-
nungen tragen kein Datum, und es iſt auch nicht erſicht-
lich, in welcher Weiſe die Arbeiten vergeben wurden. Das Ge-
meindekollegium beſchloß, es müſſen alle Rechnungen der ver-
abſchiedeten Straßenbahndirektion neu ausgeſtellt werden. Erſt
dann kann geprüft werden, wie weit die Unregelmäßigkeiten und
Begünſtigungen gegangen ſind. Weiter wurde feſtgeſtellt, daß bei
verſchiedenen Rechnungen nachträglich Raſuren vorgenommen
worden ſind, die das Reviſionsamt unbeanſtandet gelaſſen
hat. Jm übrigen wurde dem Gemeindekollegium vom Magiſtrat
zugemutet, die Abrechnungen ohne weiteres zu genehmigen, ob-
wohl das Reviſionsamt nur einen Teil nachgeprüft hatte.

Schweres Eiſenbahnunglück im Rheinland.
Sonnabend vormittag gegen 10 Uhr fuhr bei dichtem Nebel

ein Eilzug, der anſcheinend ein Halteſignal überfabren hatte,
auf einen in der Einfahrt in Calcum (Rheinland) begriffe-
nen Lazarettzug. Hierbei wurden nach den bisherigen Feſt-
ſtellungen e in Paſſagier des Eilzuges getötet, der Loko-
motivführer erheblicher, der Lokomotivheizer und vier Reiſende
leichter verletzt. Aus den beſchädigten Wagen des Lazarett-
zuges wurden ein Toter und 47 Verwundete heraus-
geſchafft. Wie viele hiervon ſchwer oder leicht verwundet, und
wie weit die Verletzungen auf den Zuſammenſtoß oder auf
frühere Verletzungen im Felde zurückzuführen ſind, muß noch
näher feſtgeſtellt werden.

Exploſion in einer Pulverfabrik. Jn einer Pulverfabrik bei
Roſenheim in Bayern ereignete ſich am Sonnabend eine leichte
Erploſion. Der Materialſchaden iſt anſcheinend nicht bedeu-
tend; dagegen fielen der Exploſion leider einige Menſchen-
leben zum Opfer.

50 Menſchen bei einer Ueberſchwemmung umgekommen. Jn
San Diego KKalifornten) erfolgte infolge von Ueber-
ſchwemmungen ein Deichbruch. Fünfzig Menſchen
ertranken, Hunderte ſind obdachlos. Der Materialſchaden
iſt groß.

StadtTheater.
Tauſend und eine Nacht. Jm Stadttheater wurde geſtern

abend eine jener älteren Operetten gegeben, in der die vor dem
Kriege in Blüte ſtehende Geſchmackloſigkeit der Tanzoperette
ihre verheerende Wirkung glücklicherweiſe noch nicht ganz aus-
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geſibt hat: Tauſend und eine Nacht. Die geſamte Joh.Straußſche Muſik hierzu iſt deſſen Operette Jntigeo die r
erſchien, entnommen und von Ernſt Reiterer zuſammengeſtellt.Hält dieſe Muſik auch den Vergleich mit der Fledermaus oder
den Zigeunerbaron nicht aus, ſo überragt ſie doch die ſeichten
Machwerke der neneren Zeit bedeutend. Das neue teyxtliche
Gewand zu dieſer Straußſchen Muſik haben Leo Stein und
Karl Lindan nicht ungeſchickt geſchaffen. Wie ſchon der Titel
ſagt, ſpielt das harmloſe Werk im Morgenlan Der KalifSuleiman traf einſt ein wunderbar ſchönes Mädchen, Leila.
Die Herzen der beiden werden von inniger Liebe ergriffen,
und Suleiman will das Mädchen zu ſeinem WeibeAber Leila will ſein Herz nicht mit einer anderen teilen und
verlangt ſeine einzige Gattin zu ſein. Noch aber iſt der Kalif
von den Sitten des Morgenlandes befangen und will ſeinen
Harem nicht aufgeben. Nach einer Reiſe ins Abendland will
er neben anderen Reformen auch die Einehe einführen, ſtößt
aber natürlich überall auf Widerſpruch. Doch ihm packt baldwieder die Erinnerung an Leila und auch dieſe wird von Sehn-
ſucht getrieben. Sie tritt dem Geliebten verſchleiert entgegen
und will ihm mit Märchen die Seele vom rübſal befreien

Thesfer
Anfang s Dhr.

Heutea. Blatzheim's Abschieds-Vorstellung.
et n Der keusche Hannihal.

Ab Dienstag, I. Februar, Gastepiel: Direktor veneevom Neuen Operettentheater, Hamburg
W Paul Beckers als Gast. S

bagabuntAllabenälich der
erfolgreichste

Schlager:
Eine Spitzhuvengesehlehte mit Gesang und Tanz in 4 en

von Julius Blschltzky. Musik von Wismar Rosendah
r Ueberall ausvorkaufte Häauser.

Paul Beckers in der Hauptrolle
als Max Hug, genannt der „„Gemütsathlet““,

10 Gesangsscohlager! Leitung: Direktor Bendiner.

Neue Kapelle! Neue Kapelle!
Eckeer ürkien. KONZerthaus Oberpollinger,

an Künstler Konzert, m
erstklassiges

unter Leitung der Geigen-Virtuosin Fräulein Cornell.Um regen Zusprueh vittet Richard Reth-Winter,
Neue Kapelie! 4237 zurzeit auf Heimatsurlaub.

Deutscher Buuarhvelter-Verhane,
Zweigverein Hulle a. d. S.

BF Sonntag V den 6. Febrnar
im Volkspark: rGeneral Verſammlung.

Seeſiſche billig!

Suhe Arripſtreße 58,

Telephone: und 1775, 4568Pa. grüne Heringe vſund 40
Norweg. Angelſchellſiſch Pfund 65 f.

Pfund 66Pf.g. Soelachs ohne Kopf

Pa. Kabeljan ohne Kopf Pfund 68 f.
getrockneter Klippfiſch Pfund 60 f.Feinſter rotfleiſchiger Elußlachs

(ſofort verwendbar, nur aufwärmen) 1 Pfd.Doſe 225 Pf.

Brotbelag zum fleischlosen Taqge:
Marinierte Bratſchellfiſche Portion 18Pf.
Saure Sardinen u. Anchovis Pfund 20Pf.
Pa. Herlng i. Gelee, W 45 4 Sehellſisch in Gelee, 40
Saure Sardinen 8 PfundDoſe 360 Pf.
Bratſchellfiſche (Erſat für Bratheringe)

8 Liter Doſe 675Pf.
Feinſte, zarte holl. Vollheringe Stück 20Pf.

Für die Feldpoſt:

e und gerüncherte Aalein größter Auswahl!

Temmniing

Durch Bekanntmachung vom 27. Jan. 1916
habe ich ein Verbot von Ausverkäufen uſw. für

Web- und Wirkwaren für den Monat Februar
1916 erlaſſen. Die Bekanntmachung iſt in den
amtlichen Zeitungen und in ortsüblicher Weiſe
veröffentlicht worden.

Magdeburg, 25z. Januar 1916.

Der ſtellvertretende Kommandierende General

des IV. Armeekorps:

Frhr. v. Lyncker,
General der Jnfanterie,

à la suite des Luftſchiffer Bataillons Nr. 2.

*1654

Sie erzählt ihm ein Märchen, das uns die zwei folgenden Aktevor Augen führt und der Fürſt erkennt aus a daß
die wahre, tiefe, ehrliche Liebe eines Weibes jedes
Opfer bringt und nimmt ſich Leila zu ſeinem einzigen ge
liebten Weibe Alle Ausführenden waren vor und hinter derRampe mit erſichtlicher Liebe am Werke, ſo daß es nicht zu

verwundern war, Zuhörerſchaft vom bis zum
Ende ſich von der perettenhaften Handl von derprickelnden Straußſ en n t eln un je auptdar-
ſteller beifallsfreu vor den V Michel rführte ſeine Doppelrolle als anf r und Fi ter
Moſſu gut durch. Anna Enghardt, die ſtets auf dem rechtenPlatz ſteht, war eine ſchön fingende und ſpielende m und
Margarete Dorp eine im Spiel lebendige Wally. Die Jn-
haber der komiſchen Rollen,Dora Debicke als männertolle Haremsdame und e
Förſter als ſchwindelhafter Zauberer ließen ſich die ihnen
ausgiebig gegönnte Gelegenheit, Heiterkeit zu verbreiten, nicht
entgehen. Die muſikaliſche Leitung wurde vom Kapellmeiſter
Robert Bühler mit feſter Hand recht geſchickt durchgeführt.

Adalbert Lieban als Eddin.

Gutes boten auch die Chöre und etwas reizendes das ett.
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Dienstag den 1. Februar
hält seinen Einzug, mit einigem Mitgliederwechksel, im as62

„Kienvbu
Halle a. d. S., Alter 4, Eingang

„Schneldlee Hädels“
en Besueher zufriedenstellen,

er Verkehr für Faomlſflien, Militär und Kivtl.
Es ladet freundlichst ein Otto Reinieke.
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Aus dem Geſchäftsverkehr.
Konzerthaus Altenburger Hof. Am 1. Februardieſes Sir wird vorſtehender Betrieb in r a Bah

rollen. Die hier ſeit langem bekann cS md. i i rektion r. O. Famnro e
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Syrechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

twortli olicie und Parteinachrichten Paul Hennig; Je 8. 22 V e Karl v Halle und Lgeie
und s der Provinz h elm Herziatt G. m. b. H. Druck: Wueſg r u n
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Direktion: Sagehse.
Dienstag den 1. Februar 1916
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vie Stammkarten gültig.
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Ka 7 Uhr.Anfang 95 er pung 7 us

e nach 10*, Uhr.
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Mittwoch den 2. Febr. 1916:
D 154. Vorſtellung. M

Mittwoch Stammkarten gültig.
Neu einſtudiert:

benglon Schöller.
Schwank in drei Auv h El gaufs.

väungs.

Diensta a Sc a o n z77
R e rorverkauf, 40 A

Wo miß in ſedt
v. Militär wiſen?

Eine pra eu e u re ten.
Was iſt eine W eine

ter er
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Brigade? eine tterie undviele militäriſche Fragen beant
wortet in alphabetiſcher Reihen
folge dieſe Broſchüre.

Preis 10 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung
Halle a. d. S., Harz 42/44.

I Für Stotterndel R.
Um allen Anfragen zu genügen watc ich um Auskunft

über mein neueſtes Berfahren ſeitigung des Stotterns
zr7 werde, ſo habe ich mich entſchloſſen, am Sonntag denFebruar von 102 u r in Halle a. d. G. im Hotel Stadt
Berlin, Leipzigerſtraße 15, Sprechſtunde adzuhalten, um en
Sie welche ſich vertrauensvol an mich wenden wollen,
mündlich Auskunft zu geben über mein bedeutend ver
beſſertes, geſetzl. geſch. Frtzzoeg und das d zü u Wie
welches ig daſtehend totterer Können ir er einfachen i gren ſehr a 5Ftogera el befreien (bei Kindern kann das Uebel mit ſüſfe
der Eltern beſeitigt werden). Viele haben ſich in kurzer Zeit
mit Hilfe meines Verfahrens m Stotterübel S Jnner
halb 14 Tagen gingen bei mir ſchon über 50 Dankſagungenein. Ein großer Teil dieſer Original-Briefe e T der Sörea
ſtunde zur gefälligen Einſicht bereit. Manche davon hatten ſchonvorher anderweitig mehrere Kurſe ohne den gewün ten e
beſuin Berfahren iſt der billigſte und einfachſte We r
gründlichen Beſeitigung des Stotterübels (ohne fsſtörung
und Medißamente) Verſäume es kein Jntereſſent, meine Sprech
ſtunde zu beſuchen.

wie die Auskunfterteilung iſt eine Gebühr von 1 Mk. zu
entrichten.

Ich bitte, nicht zu verwechſeln mit Warnecke- Hannover.
Sprachanſtalt Hagenburg (Sch.-Lippe) Dir. Steinmeier.

Bekanntmachung.

Durch Bekanntmachung vom 1. Februar 1916
Nr. W. M. 600/1. 16. K. R. A. habe ich einen
Nachtrag zu der Bekanntmachung, betreffend Be
ſtandserhebung von tieriſchen und pflanzlichen
Spinnſtoffen und daraus hergeſtellten Web,
Wirk- und Strickgarnen, erlaſſen. Die Bekannt
machung iſt in den amtlichen Zeitungen ver
öffentlicht worden.

Magdeburg, den 1. Februar 1916.
Der ſtellvertretende Kommandierende General

des IV. Armeelorps:

Frhr. v. Lyncker,
General der Jnfanterie,

à la suite des LuftſchifferBataillons Rr. 2.
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Mintär Schaft Stlefol,
neue und getragene Sohnürsohuhe,
Sohnalilonsohuhe, Kinderscohuhe

verkauft zu billigen Preiſen

J. Sternliecht, m t 1388.
beter SAutwe Pennerngaer Henann

r dauernde Beſchäftigung bei Löhnen gesneht.bitten wir Alte und r tärverhältnis

Motoren fabrik Oberursel, A. ö.,
les Wberursel bei Frankfurt a. M.
Hoden-Zenungen Laſtkraftwagen

in großer Auswahl. Füh r er
Volksbuchhandlung
Halle (Saale), Harz 42/44. ugir Der Hall. Kohlenwerhk,

Brüderſtraße 5.

Belunntmuchung.

Der im S 5 meiner Bekanntmachung, be-
treffend Beſchlagnahme und Beſtandserhebung
von Nußbaumholz und ſtehenden Nußbäumen,
vom 15. Januar 1916 (Nr. V. II. 206./11. 15.
K. R. A.) feſtgeſetzte Termin für die Einreichung
der Meldeſcheine für Nußbaumholz an die Kriegs
Rohſtoff Abteilung, Sertion V. II., des Königl.
Kriegsminiſteriums wird hiermit bis zum
15. Februar 1916 verlängert.

Magdeburg, den 28. Januar 1916.
der ſtellvertretende Kommandierende General

des 19. Armeekorps

Frhr. v. Lyncker,
General der Jnfanterie, *16855

à la suite des Luftſchiffer Bataikllons Nr. 2.

*1649



o Michael Kohlhaas.
Hiſtoriſche Erzählung von Heinrich v. Kleiſt.

Nun begab es ſich, daß gegen Abend, da die Herrſchaften, vom
Wein und dem Genuß eines üpvigen Nachtiſches zerſtreut, den
3 en Vorfall wieder vergeſſen hatten, der Landdroſt den Ge

inken auf die Bahn brachte, ſich noch einmal eines Rudels
vHirſche wegen, der ſich hatte blicken laſſen, auf den Anſtand zu
ſtellen; welchen Vorſchlag die ganze Geſellſchaft mit Freudenergriff und vaarweiſe, nachdem ſie ſich mit Büchſen verſorgt,
über Gräben und Hecken in den nahen Forſt eilte; dergeſtalt,
daß der Kurfürſt und die Dame Heloiſe, die ſich, um dem Schau
ſpiel beizuwohnen, an ſeinen Arm hing, von einem Boten, den
man ihnen zugeordnet hatte, unmittelbar zu ihrem Erſtaunen
durch den Hof des Hauſes geführt wurden, in welchem Kohlhaas
mit den brandenburgiſchen Reitern befindlich war. Die Dame.
als ſie dies hörte, ſagte: „Kommt, paar err, kommt!“
und verſteckte die Kette, die ihm vom Halſe herabhing, ſchäkernd
in ſeinen ſeidenen Bruſtlatz: „Laßt uns, ehe der Troß nach
kommt, in die Meierei ſchleichen und den wunderlichen Mann,
der darin übernachtet, betrachten!“ Der Kurfürſt, indem er
errötend ihre Hand ergriff, ſagte. „Heloiſe, was fällt Euch ein
Doch da ſie, indem ſie ihn betreten anſah, verſetzte: daß ihn jain der Jägertracht. die ihn decke, kein Menſch erkenne, und ien
fortzog; und in eben dieſem Augenblick ein paar Junker, die
ihre Neugierde ſchon befriedigt hatten, aus dem Hauſe heraus-
traten, verſichernd, daß in der Tat, vermöge einer Veranſtal-
tung, die der Landdroſt actroffen, weder der Ritter noch derRo händler wiſſe, welche Eeſellſchaft in der Gegend von Dahme

verſammelt ſei, ſo drückte der Kurfürſt ſich den Hut lächelnd in
die Augen und ſagte: „Torheit, du regierſt die Welt, und dein
Sitz iſt ein ſchöner weiblicher Mundl“

Es traf ſich, daß Kohlhaas eben mit dem Rücken gegen die
Wand auf einem Bund Stroh ſaß und ſein ihm in Herzberg
erkranktes Kind mit Semmel und Milch fütterte, als die Herr
ſchaften, um ihn zu beſuchen, in die Meierei traten; und da die
Dame ihn, un ein Geſpräch einzuleiten, fragte: wer er ſei? und
was dem Kinde fehle? auch was er verbrochen und wohin man
ihn unter ſolcher Bedeckung abführe? ſo rückte er ſeine lederne
Mütze vor ihr und gab ihr auf alle dieſe Fragen, indem er ſein
Geſchäft fortſetzte, unreichliche, aber befriedigende, Antwort.
Der Kurfürſt. der hinter den Jagdjunkern ſtand und eine kleine
bleierne Dapſer die ihm an einem ſeidenen gen rom Halſe
berabhing, bemerkte, fragte ihn, da ſich gerade nichts beſſeres
zur Unterhaltung darbot: was dieſe zu bedeuten hätte und was
darin befindlich wäre? Kohlhaas erwiderte: „Ja. geſtrenger
Herr, dieſe Kapſel“ und damit ſtreifte er ſie vom Nacken ab,
öffnete ſie und nahm einen kleinen, mit Mundlack verſiegelten
Zettel heraus „mit dieſer Kapſel hat es eine wunderliche Be
wandtnis! Sieben Monden mögen es etwa ſein, genau am
Tage nach dem Begräbnis meiner Frau, und von Kohlhaaſen-
brück, wie Euch vielleicht bekannt ſein wird, war ich aufgebrochen,
um des Junkers von Tronka, der mir viel Unrecht zugefügt,
habhaft zu werden, als um einer eng willen, die mir
unbekannt iſt, der Kurfürſt von Sachſen und der Kurfürſt von
Brandenburg in Jüterbog, einem Marktflecken, durch den der
Streifzug mich führte, eine Zuſammenkunft hielten; und da
ſie ſich gegen Abend ihren Wünſchen gemäß vereinigt hatten, ſo
ingen ſie in freundſchaftlichem Geſpräch durch die Straßen derStadt um den Jahrmarkt, der eben darin fröhlich abgehalten

ward, in Augenſchein zu nehmen. Da trafen ſie auf eine
Zigeunerin, die, auf einem Schemel ſitzend, dem Volke, das ſie
umringte, aus dem Kalender wahrſagte, und fragten ſie ſcherz-
hafterweiſe, ob ſie ihnen nicht auch etwas, das ihnen lieb wäre,
zu eröffnen hätte? Jch, der mit meinem Haufen eben in einem
Wirtshauſe abgeſtiegen und auf dem Platze, wo dieſer Vorfall
ſich zutrug, gegenwärtig war, konnte hinter allem Volk, am
Eingang der Kirche, wo ich ſtand, nicht vernehmen, was die
wunderliche Frau den Herren ſagtel! dergeſtalt, daß, da die
Leute lachend einander zuflüſterten, ſie teile nicht jedermann
hre Wiſſenſchaft mit, und ſich des Schauſpiels wegen, das ſich
bereitete, ſehr bedrängten, ich weniger neugierig in der Tat,
als um den Neugierigen Platz zu machen, auf eine Bank ſtieg,
die hinter mic im Kircheneingange ausgehauen war. Kaum
hatte ich von dieſem Standpunkt aus mit völliger Freiheit der
Ausſicht die Herrſchaften und das Weib, das auf dem Schemel
vor ihnen ſaß und etwas aufzukritzeln ſchien, erblickt: da ſteht
ſie plötzlich, auf ihre Krücken gelehnt, indem e ſich im Volk
umſieht, auf: faßt mich, der nie ein Wort müät ihr wechſelte
noch ihrer Wiſſenſchaft Zeit ſeines Lebens begehrte, ins Auge;
drängt ſich durch den ganzen dichten Auflauf der Menſchen zu
mir heran und ſpricht: „Da! wenn es der Herr wiſſen will, ſo
mag er dich danach fragen!“ Und damit, geſtrenger Herr,
reichte ſie mir mit ihren dürren, knöchernen Händen dieſen
Zettel dar. Und da ich betreten, während ſich alles Volk zu mir
umwendet, ſpreche: „Mütterchen, was auch verehrſt du mir da?“
antwortete ſie nach vielem t r Zeug, worunter ich
jedoch zu meinem großen Befremden meinen Namen höre:
„Ein Amulett, Kohlhaas, der Roßhändler; verwahr es wohl;
es wird dir dereinſt das Leben rettenl“ und verſchwindet.
„Nun!“ fuhr Kohlhags gutmütig fort: „die Wahrheit zu ge-
ſtehen, hatis mir in Dresden, ſo ſcharf es herging, das Leben
nicht gekoſtet: und wie es mir in Berlin gehen wird, und ob ich
auch dort damit beſtehen werde, ſoll die Zukunft lehren.“

Bei dieſen Worten ſetzte ſich der Kurfürſt auf eine Bank; und
ob er ſchon auf die betretene Frage der Dame: was ihm fehle?
antwortete: nichts, gar nichts! ſo fiel er doch ſchon ohnmächtig
auf den Boden nieder, ehe ſie noch Zeit hatte. ihm beizuſpringen
und in ihre Arme aufzunehmen.

Der Ritter von Malzahn, der in eben diefem Angenblid eines
Geſchäfts halber ins Zimmer trat, ſprach: „Heiliger Gott, was
tehlt dem Herrn?“ Die Dame rief: „Schafft Waſſer her!“ Die
Jagdjunker hoben ihn auf und trugen ihn auf ein im Neben-
zimmer befindliches Bett; und die Beſtürzung erreichte ihren
Gipfel, als der Kämmerer, den ein Page herbeirief, nach mehre-
ren vergeblichen Bemühungen, ihn ins Leben zurückzubringen,
erklärte er gebe alle Zeichen von ſich, als ob ihn der Schlag
gerührt! Der Landdroſt, während der Mundſchenk einen reiten-den Boden nach Luckan ſchickte, um einen Arzt herbeizuholen,

ließ ihn, da er die Augen aufſchlug, in einen Wagen bringen
und Schritt für Schritt nach ſeinem in der Gegend befindlichen
Jagdſchloß abführen; aber dieſe Reiſe zog ihm nach ſeiner An-
kunft daſelbſt zwei neue Ohnmachten zu: dergeſtalt, daß er ſich
erſt ſpät am andern Morgen bei der Ankunft des Arztes aus
Luckau, unter gleichwohl entſcheidenden Symptomen eines
herannahenden Nervenfiebers, einigermaßen erholte. Sobald
er ſeiner Sinne mächtig geworden war, richtete er ſich halb im
Beit auf, und ſeine erſte Frage war gleich wo der Kohlhaas
ſei? Der Kämmerer, der ſeine Frage mißverſtand, ſagte, in
dem er ſeine Hand ergriff: daß er ſich dieſes entſetzlichen Men-
ſchen wegen beruhigen möchte, indem derſelbe ſeiner Beſtim-
mung gemäß, nach jenem ſonderbaren und unbegreiflichen Vor
fall in der Meierei zu Dahme unter brandenburgiſcher Be
deckung zurückgeblieben wäre. Er fragte ihn, unter der Ver-
ſicherung ſeiner lebhafteſten Teilnahme und der Beteuerung,
daß er ſeiner Frau wegen des unverankworklichen Leichtſinn
ihn mit dieſem Manne zuſammenzubringen. die bitterſten Vor-
würfe gemacht hätte: was ihn denn ſo wunderbar und ungetuer
in der Unterredung mit deinſelben ergriffen hätte? Der Kur-
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fürſt ſagte: er müſſe ihm nur geſtehen daß der Anblick eines
nichtigen Zettels, den der Mann in einer bleiernen Kapſel mit
zich führe, Schuld an dem ganzen unangenehmen Zufall ſei, der
ihm zugeſtoßen. Er ſetzte noch mancherlei zur Erklärung dieſes
Umſtandes, das der Kämmerer' nicht verſtand, hinzu; verſicherte
ihm plötzlich, indem er ſeine Hand zwiſchen den ſeinigen drückte,
daß ihm der Beſitz dieſes Zettels von der äußerſten Wichtigkeit
ſei; und bat ihn, unverzügkich aufzuſitzen, nach Dahme zu reiten
und ihm den Zettel, um welchen Preis es immer ſei, von dem
ſelben zu erhandeln. Dek Kämmerer, der Mühe r eher

alls dieſerVerlegenheit zu verbergen. verſicherte ihn: daß,
Zettel einigen Wert für ihn hätte, nichts auf der Welt not
wendiger wäre, als dem Kohlhaas dieſen Umſtand zu ver-
ſchweigen; indem, ſobald derſelbe durch eine unvorſichtige
Aeußerung Kenntnis davon nähme, alle Reichtümer, die er be
ſäße, nicht hinreichen würden, ihn aus den Händen dieſes
rer r Rachſucht unerſättlichen Kerls zu erkaufen.
Er fügte, um ihn zu beruhigen, hinzu, daß man auf ein anderes
Mittel denken müſſſe, und daß es vielleicht durch Liſt, vermöge
eines Dritten, ganz Unbefangenen, indem der Böſewicht an und
für ſich nicht ſehr daran hänge» möglich ſein würde, ſich den
Beſitz des Zettels, an dem ihm ſoviel gelegen ſei, zu verſchaffen.

(Fortſetzung folgt.

Die Sturmflut.
Ein Magdeburger, der in der Nähe von Kuxhaven bei

der Marine dient, ſchildert in der Magdeburger Volksſtimme
in nachſtehendem den Eindruck, den die letzte Sturmflut auf
ihn machte:

Ahnungslos fahre ich mit einem meiner Kameraden zur
Stadt, um Proviant zu holen. Keiner denkt an Hochwaſſer und
friedlich fließt die Elbe ihren gewöhnlichen Gang dahin. Plötz-
lich wird es dunkler und dunkler. Ein ſtarker Wind macht
ſich auf. Regen und Hagel praſſelt hernieder. Jetzt ſind wir
auf dem Heimweg. er Wind wird zum Orkan. Kurz vor
unfrer Behauſung zieht ſich der Damm entlang, welcher mit
einer Durchlaßſtelle verſehen iſt. An dieſer Stelle ſehen wir
Soldaten wie toll arbeiten. Sie ſind damit beſchäftigt, die
Durchlaßſtelle zu ſchließen und mit Sandſäcken auszulegen.
Alles ruft: „Das Waſſer kommt!“ Wir beeilen uns jetzt, ſo
ſchnell wie möglich nach Hauſe zu kommen. Wir müſſen aber
den Damm hinauf; denn die Straße iſt geſperrt. Die Stadt
iſt mit einem Damm umgeben. Die Straße, von der ich hier
ſchreibe, liegt außerhalb des Dammes und führt zum Hafen.

Mit Mühe und Not überwinden wir dies erſte Hindernis
und gelangen auf den Damm. Jetzt verſperrt uns nur noch
eine große Menſchenmenge den Weg. Kurz entſchloſſen, ein
lautes „Warſchau!“ (Vorſehen!) brüllend, fahren wir mit
unſerm zweirädrigen Handwagen in den Menſchenhaufen hin
ein. Dies war das einzige und richtige Mittel, um vorwärts
zu kommen.

Nun ſehen auch wir, daß das Waſſer bereits Meter auf der
Straße ſteht. Jn einem etwas tiefgelegenen Hotel ſchwim-
men ſchon Tiſche und Stühle, wie überhaupt alles, was nicht
niet- und nagelfeſt iſt. Weiterhin ſehen wir unſer Fort vor
uns. Alles iſt überſchwemmt. Der Durchlaßpoſten hat ſich
auf den Damm begeben müſſen, während ſein Schilderhaus
uns entgegengeſchwommen kommt.

Jetzt ſind wir an Ort und Stelle und haben den Proviant
geborgen. Ein kurzes „Melde mich zur Stelle“ und ſchon bin
auch ich an den Rettungsarbeiten beſchäftigt. Meine Arbeit
beſteht darin, mit einer Karre Grashügel und Sandſäcke nach
einer Stelle zu karren, wo das Waſſer unſre Munition zu ver-
derben droht. Alles arbeitet wie wild, und ſo beſinne auch ich
mich nicht lange und ſchließe mit mit einer Karre den andern
an, die, mutig dem Unwetter die Stirn bietend, mit ihrer
ganzen Willenskraft ihre Karren nach der für uns ſo wichtigen
Stelle durch das Waſſer ſchieben. Anfangs iſt die Arbeit nicht
gefährlich; denn das Waſſer iſt an der tiefſten Stelle nur einen
Meter hoch und kann ſeine Kraft nicht ganz an uns ausüben.
Es iſt aber auch erſt 528 Uhr bis 7 Uhr 10 Minnten ſteigt
das Waſſer.

Jetzt läßt der Regen nach, deſto mehr macht ſich aber der
Sturm auf. Jmmer wütender wird die See, hochauf türmt
ſie ſich, ziſchend und brauſend umtobt ſie mich. Mit naſſer
Kleidung, krampfhaft mit beiden Händen meine Karre feſt
haltend, ſehe ich einen Augenblick um mich. Ein ſchaurig
ſchöner Anblick bietet ſich mir. Hochauf türmt ſich Welle auf.
Welle. Krachend ſchlägt die See gegen die Böſchung, welche
unſre Geſchütze gegen Waſſer und „Sicht“ ſchützen ſoll. Schwere
Steine, wohl 6 bis 7 Zentner an Gewicht, werden vom Stein
damm losgelöſt und kollern wie Spielbälle umher. Plötzlich
ein Krach, eine ſtarke See iſt es, welche mit unheimlicher Kraft
alles fortreißt, was ſich ihr in den Weg ſtellt. Ein Teil der
Böſchung reißt, mit unaufhaltſamer Gewalt ſtrömt jetzt die
Flut in den Batteriehof. Meine Karre wankt, ich ſelbſt halte
mich, bis an den Hüften im Waſſer ſtehend, mit knapper Not
auf den Beinen. Schaurig heult der Wind, es iſt 6 Uhr, noch
eine Stunde, dann iſt der Höchſtſtand der Flut erreicht.

Von der Karre iſt nichts zu ſehen, wenn ich durch das Waſſer
fahre; ſie verſchwindet unker dem Waſſerſpiegel. 17 jährige
Freiwillige, meiſt kleinere Perſonen, ſetzen ſich jetzt der Gefahr
aus, vom Waſſer fortgeriſſen zu werden. Sowieſo am Ende
ihrer Kraft angelangt, ſcheiden ſie jetzt aus.

7 Uhr. Das Waſſer türmt ſich auch im Batteriehof auf. es
iſt nicht mehr möglich, zu karren Glücklicherweiſe iſt jedoch
der Eingang zur Munitionskammer genügend verrammelt und
durch Sandſäcke verſtopft. Es war die allerhöchſte Zeit, keiner
wagt ſich, noch zu arbeiten. Jetzt heißt es: „Ausſcheiden“, ſo
fort Kleider wechſeln und Grog empfangen.

Gearbeitet kann jetzt nicht mehr werden und ſo gehe ich denn
noch mal ins Waſſer, um aus einer Holzhütte, welche uns als
Trockenraum dient und jeden Augenblick fortzuſchwimmen
droht, meine Wäſche zu retten. Das Waſſer wühlt und raſt
wie toll. Dann wieder ein Krach, irgend etwas hat die See
wieder verſchlungen. Mir wird es jetzt doch etwas komiſch
zumute und ich denke an meine Eltern. Jch frage mich: „Jſt
das die Wäſche wert?“ Naß bin ich ja doch, und ſo gehe ich
denn, meine Habſeligkeiten zu holen. Nach 5 Minuten halte ich
ſie glücklich im Arm und will zurück. Da kommt noch einer,
der ſeine Wäſche nicht verlieren will und ruft mir entgegen:
„Warte, wir gehen zuſammen zurückl“. Zuſammen gehen wir
zurück. Er hat es aber ſehr eilig und achtet nicht der Wellen.
Er wankt und wird umgeriſſen. Raſch will ich hinzuſpringen,
um ihm zu helfen. Du ereilt auch mich ein gleiches Schickſal;
denn ich ſtolpere über einen großen Stein, wohl einen halben
Meter Durchmeſſer, und plumps ſchwimme auch ich im
Waſſer. Wild ſchlage ich um mich, um warm zu bleiben; denn
das Herz droht vor Kälte ſtehenzubleiben.

Endlich bin ich oben im Mannſchaftsraum. Hier droht der
Fußboden durchzubrechen. Meine Vermutung war nicht falſch;
denn während ich mir trockne Kleider anziehe, zerbricht auch
ſchon im Nebenraum der Fußboden. Unbarmherzig ergießt ſich
das Waſſer in den Raum. Auch hier ſchwimmt jetzt alles, was
nicht niet- und nagelfeſt iſt. Wir flüchten auf die oberſten
Betten. Jrgendeiner ruft, um einen Witz zu machen: „Jetzt
geht's nach Helgoland!“ Alles lacht, wenn auch mit ſchwerem
Herzen.

Dummer 25 1916.

Als ich mich umgezogen habe, begebe ich mich an ein Fenſter
und c mir das Schauſpiel auf der Elbe an.
Ueberall ſteigen Notſignake auf, von Schiffen herrührend,

welche ihre Anweſenheit kundgeben. Scheinwerfer beleuchten
die Fahrſtraße, um den Schiffen ein leichteres Zurechtfinden
zu ermöglichen. Unter anderm ſah ich auch einen Kutter (klei-
nes Segelſchiffſ. Wie eine Nußſchale wird er umhergeworfen.
Neben ihm fährt ein Torpedobodt, um die Beſatzung zu retten,
wenn es nötig iſt. Glücklich erreicht der Kutter den Hafen.
Jch Frage mich: „Wie, mag es ihm auf offener See ergangen
ein
Einer reicht mir jetzt ſein Fernrohr und ich ſehe mit Jnter-

eſſe dem Arberten der Matroſe auf den einfahrenden Torpedo-
booten zu. Alle ſind mit Oelmänteln en und mit
Stricken, Tauen oder Leinen an Deck feſtgebunden, um ſo zu
verhüten, daß er von einer überholenden See über Bord ge
ſpült werde. Von dem grellen Lichze der Scheinwerfer be
leuchtet, bildet das ganze einen ſchrecklichen Anblick. Miltler-
weile iſt es 9 Uhr geworden. Das Waſſer fließt ins Meer
zurück, pfeilſchnell, wie es gekommen. Um 10 Uhr fangen wir
an, die Munition zu bergen. Eine ſchwere Arbeit iſt es und
dauert bis 1 Uhr nachts. Lautlos, gleich Geſpenſtern ſchleichen
wir dahin. Die Arbeit iſt fertig. Kaum habe ich mich aus
gezogen, ſchlafe ich auch ſchon ein. Früh 6 Uhr höre ich wieder
das Donnern der Flut. aber nicht ſo ſchlimm wie am Abend.
Wir ſchlafen weiter, bis früh 9 Uhr, denn unſre Arbeit iſt
getan.

Gleich nach dem Aufſtehen ſehen wir uns den durch das
Waſſer angerichteten Schaden an. Ueberall dicker Schlamm,
Geräte aller Art, Steine und Planken uſw. verſperren zum
größten Teile den Weg. Wer es nicht ſelbſt miterlebt und
L hat, kann ſich wohl kaum ein rechtes Bild davon
machen.

Die Stadt ſelbſt iſt, dank dem tapfern Verhalten der Sol-
daten, welche an den Stellen, wo das Waſſer den Damm zu
durchbrechen drohte, ihn ſofort wieder mit Sandſäcken aus
beſſerten, vom Waſſer verſchont geblieben.

Kleines Feuilleton.
Der Enkel Bebels

Zum Tode Werner Simons ſchreibt die Lotener Ar
beiterzeitung e t

Werner Simon, der ebenſo wie ſein Großvater am
22. Februar zur Welt kam, wuchs in Zürich auf, wo ſein Vater
Dr. Ferdinand Simon als praktiſcher Arzt wirkte. Er war
der einzige Enkel Bebels, für den der Junge die Freude ſeines
Alters geweſen. Stundenlang beſchäftigte er ſich mit ihm.
machte, ſo oft er in Zürich war. allein mit Werner weit
Spaziergänge. Vor zwei Jahren begann Werner Simon an
der Univerſität in 2ürich zu ſtudieren und wollte ſich, wie ſein
Vater, vor allem mit Naturwiſſenſchaften beſchäftigen. um
ſpäter Arzt zu werden. Sein Studium wurde durch die Mobi-
liſierung der Schweizer Armee unterbrochen, in die er als
Sanitätsſoldat einrückte. Nach einigen Monaten erkrankte er
infolge der Stravazen und wurde nicht mehr ganz geſund. Er
litt am Herzen und an der Lunge. Er wurde ausgemuſtert und
mußte ſick in ein Sanatorium nach Davos begeben. Trotz des
Einſpruches der Aerzte ging Simon, der, wie ſein Vater und
Großvater, von unbändigem Wiſſens- und Arbeitsdrang beſeelt
war, im Oktober 1915 nach Jeng, um ſeine Studien fortzu-
ſetzer.. Dort iſt der energiſche, ruhig und klar denkende junge
Mann, von dem wohl manche Leiſtung auf wiſſenſchaftlichem
Gebiet zu erwarten war, plötzlich verſchieden. Ein ungeheuer
tragiſches Geſchick ſucht ſeine Mutter Frida Simon, das
einzige Kind Bebels, heim. In wenigen Jahren bat ſie alle
ihre Angehörigen verkoren, fie, deren ganzes Sein in der Liebe
zu ihnen aufgegangen war. Am 22. November 1910 ſtarb ihre
Mutter, Julie Bebel, an einem unheilbaren Krebsübel in
Zürich. Sie hatte ſie bis zur letzten Stunde mit aller Hin
gebung, deren ſie fähig, iſt, gepflegt. Der Srhmerz über dieſenVerluſt war noch a erwunden, als ein neuer entſetzlicher
Schlag ſie traf. Jhr Mann, Dr. Simon, wurde Weihnachten
1911 bei Verſuchen in bakteriologiſchen Jnſtitut von einer zu
Verſuchszwecken infizierten Maus gebiſſen und ſtarb nach einer
zweiwöchigen entſetzlichen Krankheit im klaren Bewußtſein, daß
ſein Leben nicht zu retten ſei, als Opfer der Wiſſenſchaft. Jm
Auguſt 1918 reiſte ſie mit ihrem Vater nach Bad Paſſug in
Graubünden, wo ſie. ſich erholen ſollte. Am Morgen des
13. Auguſt fand ſie Auguſt Bebel, als ſie ihn zum Früh-
ſtück wecken wollte, tot im Bette auf. Alle ihre Sorge und Liebe
wendete ſie nun dem einzig Ilebriggebliebenen, ihrem Werner
zu. Nun iſt auch er dahingegangen und alle, die ſie kennen.
wünſchen Frida Simon daß ſie das namenlos traurige Schick
ſal. das ſie getroffen, als echte Tochter Auguſt Bebels mit Stärke
und Mut ertragen möge.

Rückert als Dichter der Zeit.
Am 31. Januar ſind 50 Jghre vergangen, daß auf ſeinem

Gute Neuſeß bei Koburg Friedrich Rückert die Augen zum
letzten Schlummer ſchloß. Der liederfrohefte Mund verſtummte.
Eine lange Bändereibe bezeichnet ſein Lebenswerk, und vor
kurzem erſt ſind dazu zwei dicke Folianten gekommen (heraus-
gegeben von Leopold Hirſchberg für die Geſ. der Bibliophilen),
in denen Schnitzel und Späne aus dem Nachlaß in ſchier un-
wahrſcheinlicher Fülle geſammelt ſind. Eine ganze Reihe
Rückertſcher Dichtungen ſind zu förmlichen Volksliedern ge-
worden oder baben Aufnahme in Schulbücher gefunden, ſo der
Hute Kamerad, dann ſein Aus der Jugendzeit, aus der Jugend-
zeit und viele andere. Viel geleſen und bewundert ſind auch
ſeine Geharniſchten Sonette. Zuletzt hat Stephan Liſt in einer
ſorgfältigen Ansleſe unter dem Titel: Haus und Weli
R. Piper u. Ko., München) einen Rückert herausgegeben, der
das Weſentlichſte feines Lebenswerkes zuſammenfaßt.

Den Kindern.
O, wachſt heran mit ſtillem Ringen,
ein edles, lauteres Geſchlecht,
noch ſtark genug, ein Schwert zu ſchwingen,
gilt es den Kampf für Licht und Recht,
doch auch ſo mild ſchon, nichts zu haſſen,
als was da lähmt des Geiſtes Flug,
und gern verzeihend zu umfuaſſen
den Feind ſelbſt, der euch Wunden ſchlug.
Dann aber ſeid ihr nah und näher
den Gipfel ſchon des höchſten Ruhms,
auf euren Stirnen ſieht der Seher
den Vollglanz echten Menſchentums,
und alſo ruht wenn auch mit Schmerzen
die Stunde noch umfangen hält
in eurem jugendlichen Herzen
die Zukunft und das Heil der Welt!

Ferdinand von Saar.
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verſicherun n Sach

Halle und Saalkreis.
Halle, den 81. Januar 1915.

Ein Kampf um die Rente bis in den Tod.
Fs iſt ſchon oft darauf hingewieſen worden, daß es den Ver

ſatrten immer mehr erſchwert wird, in den einer Jn
validenrente zu kommen. Die einſchlägigen geſehlichen Be
enen W T t g 3 v W aber daser Mehrza r Verſicherungsan n,ergte und Behörden iſt die Anwendun in Aben dieſer

Beſtimmungen weit ungünſtiger als früher für die Verſicherten
geworden. Den unumſtößlichen Beweis liefert die atte
die eine erhebliche Abnahme der Bewilligungen von Invalidenrenten feſtſtellt. Das e auch auf den Bezirk der Landes

en- Anhalt zu. Nachſtehend ſei
einmal an der Hand eines einzelnen Falles gezeigt, wie ſich der
Kampf um die Rente abzuſpielen g.

Einem Arbeiter P. in Halke a. d. S. wurde im Jahre 1918
von ſeinem Arzte beſcheinigt, daß er invalid im Sinne der

Jnvalidenverſicherung ſei, und er beantragte daraufhin die Ge
währung der Jnbalidenrente. Das Verſicherungsamt der Stadt
Halle ſandte den Rentenbewerber zum zuſtändigen Kreis
arg nach deſſen Gutachten P. nur zu 50 Prozent erwerbs-
unfähig war. Da zur Erlangung der Jnvali r aber
eine Erwerbsunfähigkeit von 6623 Prozent nötig iſt, ſchlug das
Perſicherungsamt mit den die Beobachtung des
Rentenbewerbers in einem Krankenhauſe vor. Die zuſtändige
Landesverſicherungsanſtalt Sachſen Anhalt in u
lehnte aber ſowohl dieſe Beobachtung als auch die Rente ab.
P. rief nun das Oberverſicherunggamt Merſeburg an und
legte ein Zeugnis von einem Arzte bei, nach dem er wegen
Lungenerweiterung, Herzverfettung und Leherſchwellung ſeit
Januar 1918 gänzlich erwerbsunfähig ſei. Das Oberverſiche
rungsamt gab die Sache nochmals an die Landesverſicherungs-
anſtalt zurück, die nunmehr den Verſicherten in einem Kranken-
hauſe beobachten ließ. Darauf ſtellte ein Profeſſor ein Gut
achten aus, nach dem P. nur zu 50 Prozent erwerbsunfähig ſei.
Die Landesverſicherungsanſtalt lehnte nunmehr wieder die
Rente ab. P. rief abermals das Oberverſicherungsamt an und
legte zwei neue ärztliche Zeugniſſe bei, nach denen ſich ſein Zu
ſtand weſentlich ver ſchlimmert habe. Er habe ſchon mehr-
mals in höchſter Lebensgefahr geſchwebt. Das Oberverſiche
rungsamt hörte ſeinen „Vertrauenarzt“, der ſich „voll und
ganz dem Gutachten des Profeſſors anſchloß und die Erwerbs
unfähigkeit nur auf 90 Prozent ſchätzzte. Der Kläger wurde
wieder abgewieſen. n en hatte ſich das Leiden weſentlich verſchlimmert. So am es B. vor, daß P. infolge ſeines
Zuſtandes auf der Straße bewußtlos zuſammen-
brach und ſofort in das Krankenhans aufgenommen werden
mußte. Nunmehr wurde das Reichsverſicherungsamt an-
gerufen. Bald darauf erlag der Kläger ſeinem
Leiden und ſtarb.

Da
wendete ſich das Reichsverſiche

zrungsamt an die Landesverſicherungsanſtalt, ob ſie nunmehr
fdie Rente freiwillig gewähren wolle

doch ſetzte ſie die Rente erſt vom 1, September 1914 an
ſeſt. Damit waren die Hinterbliebenen nicht zufrieden und
ſetzten das Verfahren fort. Am 19. Januar 1916 entſchted das
Reichsverſicherungsamt endlich, daß die Rente von einer frühe-
ren Zeit, nämlich vom 1. Juni 1914 an, zu gewähren ſei.
Der Kampf um die Jnvalidenrente, deſſen wenigſtens teil-
weiſen Erfolg der Verſicherte leider nicht erlebte, erſtreckte ſich
auf drei Es iſt ſchon dageweſen, daß das Verfahren
noch länger „dauerte. Nicht immer haben aber die Renten-
bewerber ſolches „Glück“ wie im vorliegenden Falle und er
halten endlich die Rente, die hier auf 214 Mk. pro Jahr berechnet wurde. Wäre der Kläger nicht von dem Arbeiter
ſekretariat Halle und dem Zentral-Arbeiterſekretariat
Berlin, alſo den Einrichtungen der freien Gewerkſchaften, auf
/das kräftigſte unterſtützt worden, wäre das Ergebnis, trotz der
kraſſen Umſtände, kaum errungen worden.

Die Beſchränkung des Brotverbrauchs.

Auf Grund von r iſt vom Magiſtrateine neue Verordnung über die Regelung des Brot und Mehl-
verkaufs erlaſſen wurden. Die weſentlichſte Aenderung iſt die,
daß in Zukunft die Brote nicht mehr 4 Pfd ſondern hundert
Gramm weniger, alſo 1900 Gramm wiegen. Außerdem
werden Zuſatzmarken nur noch für Schwerarbeiter gegeben.
Da aber die Brotverordnung im Laufe eines Jahres etwa ein
halbes Dutzend Aenderungen erfahren mußte, bringen wir heute
einmal wieder alle weſentlichen Beſtimmungen in der end-
gültigen jetzigen Faſſung zur Kenntnis:

Für Brot werden folgende Einheitsgewichte vor-
geſchrieben: 1900 Gramm, Weißbrot
75 Gramm. Zwieback iſt nach Gewicht zu verkaufen.Kuchen darf an Roggen- und Weizenmehl nur bis zu
10 Prozent ſeines Geſamlgewichts enthalten; die Herſtellung
aus Hefenteig iſt verboten. Dieſe Beſtimmungen gelten ohne
Unterſchied für Bäckereien, Konditoreien, Gaſt- und Schankwirt
ſchaften und Haushaltungen. Jm übrigen ſind bei der BVe-reitung von Kuchen in gewerblichen Betrieben noch die Be
ſtimmungen der Bundesratsverordnung vom 16. Dezember 1915
zu beachten.

Die Entnahme von Brot und Mehl darf nur auf Grund der
vom Magiſtrat der Stadt Halle ausgegebenen Brotmarken er
folgen. Händlern, Bäckern und Konditoren iſt die Abgabe von
Brot und Mehl außerhalb des hieſigen Stadtbezirks ver
boten Abweichungen von dieſem Verbot ſind nur auf Grund

beſonderer Vereinbarung re n Gaſt und Schank
wirtſchaften darf Brot an Gäſte nur auf Erfordern gereicht
werden; das v von Brot in den kräumen zum be
liebigen Gebrauch Gäſte iſt verboten.Jeder Ort aevorſtgnh erhait l

m itglied Haus haltungsvorand iſt verpflichtet den don ihm nicht unterhaltenen Haus
haltungsmitgliedern (z. B. Aftermieter, Schlafleute, Penſions
inſaſſen) auf Verlangen ihre Brotmarken auszuhändigen. Auf
Antrag wird jedem Einwohner der Stadt, c nterſchied des
Geſchlecht, ſofern er zu der be ch e rbeitende ä erwerbistätigen Bevölkerung lt und ſein
jährliches Arbeitseinkommen 2500 Mk. nicht r
wöchentlich mindeſtens eine Zuſathmarke be-willigt, Eine Se bereit Entna von ent
weder 475 Gra a 7 oder Gramm Weißbrot oder
3390 Gramm Mebl. Die Brotmarken ſind übertragbar und
haben l Gültigkeit; i usgabe erfolgt in denVrotmarkenAusgabeſtellen gegen Vorlegung des Protſcheines.F. Ausgabe neuer LVrotmarken erfolgt v vor Ablauf einer

e, vom Tage der Ausgabe der zuletzt em z enen Brotmarken an gredne Die Brotſcheirg werden für die einzelnen

n den Brotmarken-Ausgabeſtellen ansgeſtellt.
ei Zuzügen von auswärts iſt der BrotmarkenAbmeldeſchein

des letzten Wohnorts vorzulegen. Die Haushaltungsvorſtände
ſind verpflichtet, Ferner in der Kopfzahl der Haus-
lungen mündlich oder ſchriftlich binnen drei Tagen
ſei der zuſtändigen r r v r 2Dei der Entnahme von Brot und Mehl iſt die prechende
Zahl von Brotmarken dem Verkäufer auèszuhänd en.

je Verkäufer von Brot und Mehl haben feden Donnerstag
die ihnen ausgehändigten Brotmarken in einem verſchloſſenen
Umſchlage, auf dem Name, Wohnung und die Anzahl derMarken des Abliefernden zu vermerken ſind an die Broimarken

Annahmeſtelle zu übergeben.
Krankenhäuſer, Privatkliniken, Stechenhäuſer und ähnliche

Anſtalten erhalten beſondere Bezugsſcheine; die Gaſt und
Schankwirtſchaften erhalten auf Grund beſonderer Verein-
barungen Mehl und Brot zugewieſen.

Zuwiderhandlungen gegen dieſe Verordnung werden gemäß
der Bundesratsbekanntmachung vom 28. Juni 1915 mi

nis vis zu 6 Monaten oder mit Geldſtrafe bis zu 1500
dar

machung die Schließung der Geſchäfte angeordnet und den
Selbſtverſorgungshaushalten das Recht der Selbſtverſorgun
ten werden. Dieſe Verordnung tritt am 1. Februar 191
in Kraft.

Die Vrotverordnung des Saalkreiſes. Der Kreisausſchuß
des Saalkreiſes macht bekannt, daß für Brot jetzt folgende Ein
heitsgewichte vorgeſchrieben ſind: für Weizenbrot 75 Gramm,
ſür ger 1900 Gramm, Zwieback iſt nach Gewicht zu ver

eſtraft. Auch kann gemäß S 58 der gleichen Bekannt-

faufen. Jede Brotmarke berechligt nur noch zur Entnahme von
entweder 475 Gramm Roggenbrot, oder 380 Gramm Mehl, oder
4509 Gramm Meißhrot oder Zwieback. Dieſe Abänderung tritt
mit dem 1. Februar 1916 in Kraft.

Der Frodngente wer verliert immer mehr von der Be
deutung, die er bei ſeiner Gründung hatte. Heute gab es in aus
reichender Menge nur noch Weißkohl, Kohlrüben und Mohrrüben
und außerdem etwas Zwiebeln, Spinat und Meerrettig zu den
bekannten Preiſen. An den Fleiſchſtänden gab es wieder das aus-
ländiſche Salzfleiſch, Speck, Schlackwurſt, ſowie Wurſt und Fleiſch
in Büchſen. Während der Verkauf des Salzfleiſches und der Waren
in Büchſen ſich ohne Andrang abwickelte, zeigte die fortgeſetzte
große Anſammlung beim Speckverkauf, welch begehrter Artikel
alles Fette immer noch iſt. Trotz des hohen Preiſes von 2 Mk.
für das Pfund Salzfleiſch wird aber auch hierin ein Umſatz von
täglich 500 bis 600 Pfund erzielt.

Der ſtädtiſche Kartoffelverkauf erlebte au
vorauszuſehen war, ſehr ſtarken rn n langen Reihen
ſtehen Käufer und Käuferinnen, wohl an die tauſend und mehr,
vom früheſten Morgen an, um die 10 Pfund, die nur abgegeben
werden, in Empfang zu nehmen. Mit der Brotkarte in der Hand
rücken die Reihen langſam vor. Mehr als eine halbe Stunde des
Wartens in der jetzigen rauhen Witterung muß von jedem ge
opfert werden. Trotz ſchneller Abfertigung wird die Zahl der
Wartenden nicht kleiner. Aber der Stadtverwaltung kann man
daran wohl nach ihren von uns am Sonnabend wiedergegebenen
Darlegungen keine Schuld beimeſſen. Wie ſchwer es ihr fällt,
r heran e r dafür iſt wohl das Beweis genug, daß
ſchon beſchlagnahmte Mengen von 10 20 Zentnern bei den ein
zelnen Landwirten in Anſpruch genommen werden. Um ſo mehr
muß immer darauf gedrungen werden, daß die Regierung ſchärfer
zufaßt, damit die Stadtverwaltung in die Lage kommt, an Händ
ler abgeben zu können, um auf dieſe Weiſe den gefährlichen Not
ſtand zu beheben.

Die Beſtandserhebung für Spinnſtoffe und Garn. Zu der
Bekanntmachung betreffend Beſtandserhebung von tieriſchen und

Spinnſtoffen und daraus hergeſtellten Web, Wirk-
und Strickgarnen iſt eine Nachtragsverordnung erſchienen, durch
die im 3 der genannten Bekanntmachung angeordnete
Meldepflicht neu geregelt wird. Jnsbeſondere ſind nun
mehr bei den von der Bekanntmachung getroffenen Spinn
ſtoffen, zu denen auch Linters hinzugekommen iſt, mit Ausnahme
des Baſtfaſerſtrohs alle Vorräte, ohne Rückſicht auf die Mindeſt
mengen, meldepflichtig geworden. Ebenſo bedarf es für eine nur
ſchätzungsweiſe Angabe des Gewichts jetzt einer beſonderen Ge
nehmigung. Auch geſpulte Garne ſind meldepflichtig. Es iſt zu
beachten, daß die Beſtandsmeldung der am 1. Februar 1916 vor-
handenen Vorräte bereits auf Grund der veränderten Beſtim
mungen erfolgen ſoll. Der Wortlaut der NachtragsBekannt-

die die umfangreichen Beſtimmungen über die Melde-
pflicht der von der Bekanntmachung betroffenen Gegenſtände in

heute wieder, wie

gerade in

2 t i4 m. u

e e eEinige Aen nungen des enzu tel in Fraft Strecke Berl en a rt
am Main- Der Vorzug D 14 Letkt h aumvzrt(Saale) 1.98 tags verläßt Got 18 Uhr, er trif
in 7 (nicht Wutha) 3.43 Uhr ein endet in Frant rt
am Main 7.10 Uhr abends. Der t on 4 i4. Klaſſe) Berlin--Eiſenach (ab 12.80 Ubr nachte, an No. 4 Uhr

c trifft in ge Zwiſchenaufenthalts in Niedergörs
dorf bei erv 8 Minuten ſerre pappli 4.26 h te
in Halle ein. Strecke Halberſtadt--Halle--Leipzig: Zug 6541
(1. bis 4 Klaſſe), ab Halberſtadt 4.41 Uhr früh, verläßt Halle
erſt 7.35 Uhr und trifft 8.es Uhr in Leipzig (Ha of) ein.Der Zug verkehrt alſo im direkten An luß an D 85 (1. bis
g. g. Köln 8.18 Uhr abends, an ad 4.27 Uhr
früh. erliner Weg 10 (an Halle 18.12 Uhr nachts), iſt
ausgefallen, D 13 (1. bis 5. Klaſſe) verkehrt ab Halle 8.21
abends nach Berlin und der Berliner D-Zug 18 kommt jeht
abends 19.47 Uhr in Halle an.

Stadt orgen, Dienstag, abend wird Figaroseit wiederholt. Am Mittwoch kommt der Schwank er
chöller don Laufs zur erſten Aufführung. Herr Paul Förſter,

dem die Spielleitung des Stückes übertragen iſt, ſpielt
zeitig die Rolle des Klapproth Am Sonnabend, den 6, Februar,
ſindet das 4. Sinfonie ver unter Leitung von aul
Graener ſtatt. Als Soliſtin für dieſes Konzert i er a
Schapira gewonnen worden. Die Künſtlerin, die bei ihrem
letzten Auftreten in dem Konzert der Wiener Philharmoniker
unter Leitung von Weingartner, im Rich. Strauß-Konzert in
Berlin ſowie im Münchner Konzertverein geradezu Aufſehen
erregte, wird in ſowie Tageszeitungen als die zurzeit
beſte lebende Pianiſtin bezeichnet. Jm gleichen Sinne ſchreibt
Profeſſor Nikiſch, der die Künſtlerin zur Milwirkung im Leip
ger ewandhanus verpflichtete. Wilhelm Altmann, der be
annte Muſikſchriftſteller, ſchreibt: „Wera Schapira kennt eben

techniſche Schwierigkeiten gar nicht und iſt ein wahrer Sprüh
teufel von Temperament, wie nicht einmal Frau Carenno in
ihrer Jugend.“ her berichtet über die Künſtlerin: „Sie
meiſterte die Vurleske ſo vollkommen, daß man nicht wußte, ob
man mehr die makelloſe Technik oder das kongeniale geiſtige
Erfaſſen bewundern ſollte. Das Auftreten der Künſtlerin in
Halle dürfte ſich demnach zu einem Greignis für die muſikaliſche
Welt geſtalten.

Tödlicher Straßenbahnunfall. Jn der Magdeburger Vlaſe
wurde ein hieſiger Kaufmann beim Ueberſchreiten der Gleiſe
von einem Motorwagen der Stadtbahn umgeſtoßen. Er erlitt
einen Schädelbruch und ſtarb bereits auf dem Transport
nach der Klinik.

Walhallatheater. Heute wird zum letzten Male der Schwank
Der keuſche Hannibal gegeben. Mit dieſer Vorſtellung verabſchiedet
ſich Jean Blatzheim von Halle. Ab morgen, den 1. Februar,
kommt Direktor Wilhelm Bendiner vom Hamburger Neuen Ope-
rettentheater und ſeine Geſellſchaft mit dem urwüchſigen Komiker
Paul Beckers als Gaſt. Paul Beckers iſt eine Type für ſich. Zur
Aufführung gelangt Der luſtige Vagabund, eine n
mit Geſang und Tanz in vier Aufzügen von Julius Biſchitzky,
Muſik von Wismar Roſendahl.

Ammendorf. n 7 der Gemeinde z der Sitzung der Preisprüfungsſtelle am 27. Ja
nuar machte der Vorſitzende zunächſt Mitteilung von dem gegen-
wärtigen Stande der Kartoffelverſorgung. Die Ge-
meinde hat jetzt ihren Kartoffelbedarf für etwa acht bis zehn
Wochen gedeckt. Es wurde beſchloſſen, die aus dem Kreiſe Coſel
g; einem höheren Preiſe als bisher bezogenen 1000 Zentner

artoffeln noch nicht auszugeben. Es ſoll zunächſt das Ergeb-
nis der Kartoffelbeſtandsaufnahme in der Gemeinde abgewartet
werden. Wegen Beſchafſung von billigen Schuhen (Kriegs-
ſtiefel) mit Holaſoblen, von denen der Landrat Proben geſandt
batte, ſoll die hier in Frage kommenden Geſchäfte veranlaßtwerden, ſolche zu veſchaffen. Weiter beſchloß die Preis
prifungsftelle, das von der Gemeinde bezogene Kartoffelſtärke-
mehl nur an die Bäckereien der Gemeinde Ammendorf abzu
geben, und zwar im Verhältnis zu. dem an die r
ſeſſenen verkauften Brote. Der Preis für das Kartoffelſtärke
mehl wurde auf 42,80 Mk. zuzüglich 20 Pf. Abfuhrkoſten für
den Doppelzentner feſtgeſetzt. Jn der kommenden Woche kann
an jede Haushaltung der Gemeine Pfund Auslands-
butter zum Preiſe von 1,35 Mk. gegen Vorlegung der ein-
eführten Butterkarte abgegeben werden. Der Butterverkauf8 vorläufig noch durch die Gemeinde ſelbſt erfolgen. Der Ver
aufstag wird noch beſtimmt.
Eirte re und eingehende Ausſprache brachte der Vor

ſchlag der Gemeindeverwaltung, für den hieſigen induſtriellen
Bezirk und für die Dauer der Teuerungszeit eine Schwein e-
mäſterei einzurichten, für die geeignete Räumlichkeiten in
der Gemeinde Beeſen zur Verfügung ſtehen. Die Preis-
vrüfungsſtelle erkannte die Nützlich- und Zweckmäßigkeit der
Einrich nng einer Schweinemäſterei durch einen Zweckverband

er jetzigen Zeit an und erklärte ſich dem Grunde
a mit dem gemachten Vorſchlage einverſtanden, wenn ſich
auch der Kreis an dem Unternehmen beteiligt. Mit den in Be
tracht kommenden Gemeinden ſollen ſofort Verhandlungen
dieſerhalb eingeleitet werden.

Döllnitz. Unſicherheit der Straße. Auf der Straße
Fie Oſendorf und Döllnitz wurde in den Abendſtunden

ie erwachſene Tochter eines Lochauer Einwohners, welche in
Begleitung ihres noch ſchulpflichtigen Bruders war, von zwei
Burſchen di und ſchließlich tätlich angegriffen. as
Mädchen lonnze die Burſchen von ſich abkalten, bis Hilfe durch
einen Soldaten nahte. Die Burſchen ſuchten nun ſchleunigſt
das Weite. Jhre Namen ſind feſtgeſtellt.

—m—m=]

Kleiderstoffe Fertige Kleider

Konfirmations-Aussteuer
Oheviot X e. M. 7.00 1.50 Woll- Kleider schwarz und weiss M. 90.00 9.75 Taghemdon beste Ausstattung. M. 9.00 2.25
Wollbatist h. z. M. 4.50 2. 70 Foertige Kleider rig M. 50.00 18. OG Hachthemden vete Verarbeitung M. 6.900- 4. 40
Satintuc r M. 8.50 Z. 60 Samt- Kleider M. 60.00 35. 00 Beinkleider in allen Formen M. 6.00 2. 25
Sohleierstoff M. 8.25- 3. 00 Kostüme M. 60.00- 18. 00 Untertalllen M. 5.00 1. 85
Lindener Köperszamt Mk. 10.00 Z. 00 Konfirmanden Jacken M. 30.00 12.75 Taschentücher hen Bbeuens M. 8.00 2.50

4561

vorteilhaften Preisen
und grosser Auswahl

empfehlen wir jetzt anzuschaffen bei noch

A. Hutfh Co.
Halle a. d. S., Grosse Steinstrasse und Markt.

Vnterröcke, Strümpfe, Korsetfs,
Leder- und Stoff Handschuhe,

WMaormal Vnterwäsche.
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